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BAUER B8A ein Normaltonfilmprojektor, her¬ 
vorgegangen aus der seit 15 Jahren in aller Welt be¬ 
kannten und bewährten B 8. Auch für größere Lichtspiel¬ 
theater die ideqle Maschine, lieferbar in Rechts- und 
Linksausführung. 
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Übersehen Sie nicht 

Der erste Schritt 

Meteor und weitere Produzenten schließen sich 
in Wiesbaden zur Produktions gruppe zu¬ 
sammen — Jahresprogramm für Ateliers „Un¬ 
ter den Eichen" — Erstes Staffel-Programm: 6 
Filme (S. 415) 

Die Länder zögern noch 

Bundesrat stimmte allgemeinem Bürgschaftsge¬ 
setz zu. Damit Rechtskraft — Filmkonferenz 
Länder/Bund ohne abschließende Ergebnisse — 
Bürgschafts-Garantie GmbH in etwa zwei Wo¬ 
chen (S. 415) 


Querschnitt 

Kritische Kommentare zur Situation: Die gute 
Visitenkarte — Berlin und Bayern sind für 
solo — Reigen der Konzentration — Und die 
Ufa? (S. 415/16) 

Geheimnisvoller Bundesfilmpreis 

Anonyme Kommission hinter verschlossenen 
Türen — Wo bleibt Sinn für public relations? 
— Praktische Vorschläge für künftige Preisver- 
leihung (S. 416) 

Die Filmwirtschaft siegte viermal 

Prozesse um „Samson und Delilah", „Unser 
eigenes Ich“, „Sünderin", Boykott als Grund¬ 
lagen für FSK-Urteile und Objektivität (S. 417) 

Neue ZDF-Stellungnahme zum Quota-Gesetz 

Rechtsgutachten erhärtet Gegenargumente (S. 
417) 

Wie stehen Sie dazu? 

Weitere Stellungnahmen zu „Ein Produzent 
sagt aus" und „Ein Verleiher nimmt Stellung" 
aus Hamburg, Bonn und Niedersachsen — H. 
Kuntze-Just antwortet K. H. Kaesbach zu „Wer¬ 
bepfennig für den deutschen Film" (S, 418/19) 
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Der erste Schritt 

Produzenten-Zusammenschluß in Wiesbaden zur Produktionsgruppe 

In Wiesbaden steht die Gründung einer Pro duktionsgruppe bevor, die ganz im Sinne 


des „Filmwoche"-LeitartikeIs in Nr. 17 („Eil 
chung der starken Firmen-Basis zum 
nens Meteor-Film. 

Produktionsstätten der Gruppe sind die Afifa- 
Ateliers „Unter den Eichen". Dieser Atelier- 
Komplex wurde bekanntlich kürzlich auch im 
Zusammenhang mit dem Gloria/Carlton-Kauf- 
angebot an die Afifa Berlin/Wiesbaden genannt. 
Nachdem Bonner und hessische Regierungs¬ 
kreise diesem Angebot u. a. wegen der darin 
eingebauten 7c und 7d-Gelder skeptisch gegen¬ 
überstehen, legt jetzt die Wiesbadener Gruppe 
ein ganzjähriges Arbeitsprogramm für die Ate¬ 
liers „Unter den Eichen" vor. Es darf vermutet 
werden, daß damit für einen späteren Zeitpunkt 
reale Kaufabsichten verbunden sind. 

Der Arbeitsplan der .Produktionsgruppe ver¬ 
bindet die Meteor-Film mit weiteren Produzen¬ 
ten vorerst zu 'einer Staffel-Herstellung von 
6 Filmen. Die Finanzierung stützt sich auf Bun¬ 
des- und Landesbürgschaften ab. Während hier¬ 
bei eingeschaltete hessische Finanzkreise klare 
Zusagen gegeben haben, werden zurzeit noch 
zwischen Land und Bund Formalien behandelt. 
Bundes- und Landesstellen haben grundsätzlich 
den Arbeitsplan der Produktionsgruppe bereits 
akzeptiert. Die Konstruktion der Gruppe ist auf 


l Produzent sagt aus") die praktische Verwirkli- 
Ziel hat. Initiativ-Träger der Gruppe ist Dr. Jo- 

der Verbindung von Mitteln der privaten Film¬ 
wirtschaft und der Banken mit Landes- und Bun¬ 
desbürgschaften zur Schaffung einer starken 
Produktionsfirma aufgebaut. 

Das Programm dieser Produktionsgruppe, bei 
dem die Meteor eigene Stoffe zu Gunsten der 
neuzugründenden großen Firma an Produktions¬ 
partner abtrat, ist bei Spitzen-Verleihern ab¬ 
gesichert. 

Im einzelnen stehen folgende Filme auf dem 
Programm: „Jonny rettet Nebrador" mit Hans 
Albers in der Hauptrolle, Regie führt Rudolf 
Jugert. „Drama in Konan" nach, dem Roman von 
Hans Possendorf. „Das Mädchen von Zaeatlan" 
nach Otto Gmelins Roman. „Orientexpress" mit 
Silvana Pampanini. Die Verfilmung der Dostal- 
Operette „Manina" mit O. W. Fischer, Regie 
Geza von Bolvary. »Das Tagebuch des Jagd¬ 
fliegers Läon". 

Der Albers-Film und „Drama in Konan" wer¬ 
den in deutsch-italienischer Co-Produktion mit 
Fono-Roma hergestellt. „Orientexpress" wird 
wahrscheinlich in deutsch-italienisch-französi¬ 
scher Gemeinschaftsarbeit produziert. 


Die Länder zögern noch 

Bürgschaftsgesetz durch Bundesrat /Garantie-GmbH in etwa zwei Wochen 


Der Bundesrat stimmte in seiner Sitzung am Freitag, 


schalten und Sicherheitsleistungen zur Förderung 
deutschen Wirtschaft zu. Damit ist der Gesetzgebu 
gang für dieses Gesetz, das im Rahmen einer B 
schaftshöhe von insgesamt 300 Millionen DM . 
60 Millionen DM für Filmbürgschaften vorsieht, 
geschlossen. Das Gesetz wird nach Unterzeichn 
durch den Bundespräsidenten in Kürze im Bun 




erlangen. 


Mit diesem gesetzgeberischen Schlußakt 
stehen der Erteilung von Filmbürgschaften 
keine Hinderungsgründe mehr im Wege. Es hat 
sich somit gezeigt, daß der von uns von An¬ 
fang au vertretene Standpunkt, daß vor Mitte 
Juni aus rein praktischen Gründen keine Bun¬ 
desfilmbürgschaften übernommen werden könn¬ 
ten, zutrifft. 

Am Donnerstaa der vergangenen Woche tra¬ 
fen erneut Vertreter der Länder Hamburg, Nie¬ 
dersachsen, Bayern, Berlin, Hessen und Nord¬ 
rhein-Westfalen mit Vertretern des Bundes in 
Bonn zusammen. Wie wir bereits in unserer 
letzten Ausgabe berichteten, erwartete in Bonn 
niemand ein „greifbares Ergebnis" von dieser 
Besprechung. Das konnte schon aus dem sehr 
einfachen Grunde nicht geschehen, weil auch in 
den Ländern jegliche Erteilung von Bürgschaf¬ 
ten, seien es Einzelbürgschaften oder solche 
globaler Art, des Weges durch die Parlamente 
zu ihrer Genehmigung bedürfen. Die Bundes¬ 
regierung gab zu dieser Besprechung folgende 
Verlautbarung heraus: 

„Bei einer erneuten Besprechung zwischen 
den beteiligten Bundesministerien und den Re¬ 
ferenten der sechs filminteressierten Länder im 
Bundesministerium für Wirtschaft in Bonn am 
21. Mai 1953 erwies es sich, daß die Länder 
noch nicht in der Lage waren, die bis zum 
15. Mai zugesagte Stellungnahme ihrer Mini¬ 
sterien vorzulegen. Die Diskussion der vom 
Bunde ausgearbeiteten Bürgschaftsbedingungen 
erbrachte keine Einigung. Die Standpunkte der 
einzelnen Länder gehen dabei auseinander. Die 
Verhandlungen werden infolgedessen von sei¬ 
ten des federführenden Bundesministeriums für 
Wirtschaft mit den Ländern weiter fortgesetzt 
werden, so daß durchaus die Möglichkeit einer 
Einigung des Bundes mit den einzelnen Län¬ 
dern besteht.“ 


Diese Verlautbarung des Bundeswirtschafts¬ 
ministerium läßt die Situation zwischen Bund 
und Länder etwas schwärzer erscheinen, als sie 
in Wirklichkeit ist. Niemand, der die verschie¬ 
denartigen Bedingungen der Bürgschaftssyste- 
me in den einzelnen Ländern kennt, wird er¬ 
warten können, daß — noch dazu in verhältnis¬ 


mäßig kurzer Zeit — die Länder etwa unter sich 
einen gemeinsamen Standpunkt erarbeiten 
konnten. Einigkeit bestand bei den Ländern nur 
in einem Punkte: Sie würden nur allzu gerne 
möglichst viel Geld vom Bunde nehmen. Dafür 
waren sie dann auch bereit, Bedingungen zu 
stellen. (Die Ähnlichkeit dieser Haltung mit der 
mancher Produzenten ist unverkennbar). Es gab 
da Länder, die allen Ernstes forderten, der Bund 
solle ihnen anteilig ihrer nicht gerade kleinen 
Atelierkapazität das Geld aufteilen. Andernfalls 
würden sie ganz verzichten und wären bereit, 
lieber ihr eigenes Geld zu verlieren. Andere 
machten den Vorschlag, der Bund solle sich bei 
der Vergabe von Bürgschaften nach den Bürg¬ 
schaftsbedingungen des jeweiligen Landes rich¬ 
ten. Zur Ehre der Länder sei vermerkt, daß es 
neben solchen Kuriositäten auch Länder gab, 
die sehr wohl die grundlegende wirtschaftliche 
Konzeption der geplanten neuen Bürgschafts¬ 
aktion des Bundes erkannt hatten und die 
durchaus geneigt schienen, mit dem Bunde 
über eine Beteiligung in nähere Verhandlungen 
zu treten. In der nächsten Zeit werden deshalb 
weitere Besprechungen zwischen diesen inter¬ 
essierten Ländern, es handelt sich dabei vor 
allem um den norddeutschen Raum, stattfinden. 
Berlin und Bayern stehen zur Zeit noch grollend 
völlig abseits. Besonders Bayern. Vielleicht ist 
man dort der Ansicht, daß es besser ist, nach 
bereits bewährter Methode bayrisches Geld zu 
verjubeln, als mit Bundesgeld wirtschaftliche 
Vernunft walten zu lassen. Die dortige Film¬ 
wirtschaft wird die „mannhafte Haltung" ihrer 
Ministerial-Bürokratie eines Tages zu würdi¬ 
gen wissen. 

Der Bund jedenfalls ist bereit, den Ländern 
entsprechend dem Anteile ihrer finanziellen Be¬ 
teiligung Einfluß auf die Bürgschaftsvergabe 
innerhalb der Garantie GmbH zu geben. Er ist 
aber nicht bereit, seine als richtig erkannte 
Wirtschaftskonzeption aufzugeben, um dafür 
sechs verschiedene Bürgschaftssysteme von 
teilweise sehr zweifelhaftem Werte einzutau¬ 
schen. Dies würde seiner Ansicht nach für die 
Filmindustrie ein Fiasko bedeuten. 

Mit der Gründung und Arbeitsaufnahme der 
geplanten Garantie GmbH ist in etwa 
zwei Wochen zu rechnen. Es sind in der Zwi¬ 
schenzeit lediglich nur noch rein verwaltungs¬ 
mäßige Vorarbeiten hierzu zu leisten. Die Ver¬ 
gabe für Bürgschaften soll dann möglichst 
schnell erfolgen. Die notwendigen Vorarbeiten 
glaubt man dadurch beschleunigen zu können, 
daß die Filmindustrie bereits seit einiger Zeit 
ihre Filmvorhaben lediglich in Form von Ex¬ 
poses bei der Treuhand einreichen konnte, -gn 




Unter diesem Kennwort gibt die Redaktion kritische 



Aufmunterung 

Wir hatten neulich Gelegenheit, eins der 
dämlichsten Plakate zu sehen, das jemals das 
öffentliche Licht erschauern ließ. Der Wurf prä¬ 
sentierte sich etwa so: Im unteren Drittel drei 
weibliche Simulierkugeln. Genau kastig neben¬ 
einander gepappt. Darüber das süßlich grie¬ 
nende Liebespaar. Und alles eingetaucht in ein 
erschütternd kitsch-buntes Farbgemengsel. Das 
Ganze hatte mit dem Film so viel zu tun wie 
„Knautschke" mit ‘nem Spitzentanz. Aber — es 
wurde nachbestellt. S o etwas will mein Publi¬ 
kum haben, schrieb man. Und das andere, das 
graphisch vortreffliche Plakat blieb liegen. Das 
will mein Publikum nicht haben, sagte man. 
Woher weiß „man" das eigentlich? Hatte „man“ 
gefragt? Nein. Man nimmt seinen eigenen Post- 
karten-Horizont. Und oktroyiert ihn „seinem 
Publikum" auf. Meinen wir. Denn wir haben 
gefragt. Beim Publikum. — „FilnipSakate sind so 
gut oder so schlecht, wie es das Können und 
Wollen des Künstlers auf der einen Seite und 
das Verständnis des Auftraggebers anderer¬ 
seits zulassen", steht u. a. in der Plakat-Beilage 
unserer heutigen Ausgabe^ „Und, müßte noch 
hinzugesetzt werden, beide vom Theaterbesitzer 
als Abnehmer positiv unterstützt werden." Die 
Sache hat einen durchaus ernsten Hintergrund: 
So lange noch jahrmarktsfeixende Schmacht¬ 
fetzen „plakativ" dominieren, wird der Film vom 
Geruch der Schaubude nur schwer wegkommen. 
Es geht, schlicht, um die gute Visitenkarte. 

So etwa sprach der ZDF rühmlicherweise auch 
in seiner letzten Hauptversammlung. Darüber 
sprach, im weiteren Rahmen, K. H. Kaesbach in 
unserer letzten Ausgabe. Und dazu spricht heute 
H. Kuntze-Just in der ihm eigenen pointierten 
Art. Ob mit oder ohne „Werbe-Pfennig", — 
beide, wir alle treffen uns in der Feststellung, 
daß die fundierte Gemeinschaftswerbung für 
den deutschen Film viel Geld kostet. Wenn sie 
— unterlassen wird. Wie jahrelang gehabt. 

Bei allem kann vermerkt werden, daß das 
Klima zur Aufmunterung der Qualität keines¬ 
wegs schlecht ist. Da meldet uns die Evangeli¬ 
sche Film-Gilde den mutigen Vorstoß eines 
Pfarrers bei seinem Gemeinderat zur Steuer¬ 
vergünstigung für „monatsbeste Filme". Der 
Mann hatte Erfola. Da setzt sich die Internatio¬ 
nale Kath. Arbeitsgemeinschaft für Erziehungs¬ 
fürsorge dafür ein, daß die Regierungen die 
Vorführung „kindergeeigneter Filme" erleich¬ 
tern. Die Leute haben — hoffentlich — Erfolg. 
Und da berichtet Dr. Andritzky auf der Mann¬ 
heimer Kultur- und Dokumentar-Filmwoche, 
daß seit der V-Steuersenkung in Mannheim für 
Spielfilmprogramme m i t Kulturfilmen (bravo!) 
eben dort erheblich mehr Kulturfilme gespielt 
werden. Dieses prachtvolle Beispiel sollte 
überall Erfolg haben. 

Einige Exempel übrigens, die zum Nachden¬ 
ken anregen. Für die gesamte Filmwirtschaft. 
Uber ihre Möalichkeiten der Zusammenarbeit 
mit allen filminteressierten Kreisen. Um auf 
diesem Wege das zu erreichen, was ihr allein 
wegen starrer Vorurteile schwer oder gar nicht 
gelingen kann. 

Solo-Partien 

In Bürgschaftsdingen scheint das „Klima zur 
Aufmunterung der Qualität" noch von Nebel¬ 
schwaden durchzogen zu werden. Manche Län¬ 
der wollen nicht so recht. Nachdem sie kürzlich 
mit Bonn konferierten. Die Berliner Herren 
entstiegen ihrem Flugzeug mit dem Gefühl, 
staatsfilmlerischen Zentralisationsbestrebungen 
begegnet zu sein. Man will dann lieber unter 
sich bleiben. Bayern scheint ähnlich zu denken. 
Und will natürlich lieber solo promenieren. 
Wie's die Tradition befiehlt. Dort selbst übri¬ 
gens soll — solo — nach letzter Kunde neu- 
bürgschaftlich nichts geschehen, bevor „die un¬ 
tersuchenden Durchleuchter, den prüfenden 
Federkiel zum letzten Mal eingetaucht haben." 
(Querschnitt Nr. 19.) Also wird's doeji Herbst 
werden. 

Im Herbst wird überdies zweierlei geschehen: 
Die Bundesbürgschaften werden in die erste 
Runde eingetreten sein. Und man wird ihre 
Richtung erkennen können. „Wer spricht da 
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Hamburg: Starke Initiative 
zur Konzentration 

2«,Unserem Bericht „Hamburg: Starke Initia¬ 
tive zuir'Konzentration“ in Nr. 20 vom 23. Mai 
1953 erklärt Herr Axel Springer vom Ver¬ 
lagshaus Springer & Sohn, Hamburg: 

„Die Behauptungen: ich sei auf dem Wege eine 
Springer-Ufa zustande zu bringen; idi hätte 
mich seit längerer Zeit an den Filmtisch gesetzt 
und Exklusivbesprechungen mit der Hamburger 
Filmproduktion getroffen; idi hätte schon heute 
Verleih- und Produzentenkonferenzen; ich ar¬ 
beitete zusammen mit einem erfolgreichen und 
versierten Hamburger Filmmann, der nahezu 
familiäres Traditionsvertrauen bei allen Bank¬ 
leuten genießt, sind vom ersten bis zum letzten 
Wort unwahr. Wahr ist vielmehr, daß mich 
meine Zeitungen, Zeitschriften und meine 
Druckerei in jeder Weise so auslasten, daß ich 
an anderen Unternehmungen, die nicht auf mei¬ 
nem verlegerischen Arbeitsgebiet liegen, völlig 
uninteressiert bin.“ 

Bayern: Burgschaftsrisiko zu groß 

Wie Finanzminister Friedrich Zietsch bei 
einem Besuch in Coburg erklärte, sei ihm das 
Risiko der gegenwärtigen Lage, selbst von 30°/o, 
zu groß, um Staatsmittel für die Filmproduktion 
zur Verfügung zu stellen. Die Regierung werde 
erst 'dann wieder Bürgschaften geben, wenn sie 
am Ende der Untersuchung im Landtagsaus¬ 
schuß vom Landtag dazu ermächtigt ,sei. 

Wg 


vom Staatsfilm?“, fragten wir neulich. Die Ant¬ 
wort wird dann zu erhellen sein. 

Und aus dem „Stückwerk der Mittelmäßig¬ 
keit" werden sich in den Herbstmonaten kon¬ 
zentrierte Kristallisationspunkte herausgebildet 
haben. Für die mancherlei Ansätze vorhanden 
sind: 

In München wird diesbezüglich fleißig ge- 
werkelt. Zwischen Verleihern und Produktion. 
Mit und ohne Fusion. In Berlin ist man schon 
am ersten Zuge. Und bereitet zusätzlich emsig 
vor. Drei Gruppen gedenken sich zu vereinen. 
Mit einem großen westdeutschen Verleih. Und 
inem neuen Berliner Atelier-Komplex als Peil- 
ziel. In Hamburg sind einige Dinge mit sach¬ 
lichem Interesse zu registrieren. (Wobei das 
zweigeteilte Nord-Kontor abwartend beurteilt 
werden muß. Eei dem sich noch herausstellen 
muß, wieweit der arbeitsverzögernde „Schild¬ 
bürgerstreich“ um einen Mann fachlich zu sank¬ 
tionieren ist. Und die Frage offen bleibt, ob tat¬ 
sächlich kein anderer da war, der auch als 
Fachmann hätte gelten — und handeln 
können. In Hamburg u n d in Niedersachsen ... 

Und Wiesbaden überrascht schon jetzt kon¬ 
kret. Mit einer Produktionsgruppe. Mit der 
starken Firma. Mit dem Beweis, daß es geht. 
Sofern Vernunft und Weitblick sekundieren. 

Reigen 

So schließt sich — geographisch skizziert — 
der Reigen der Konzentration. „Am Anfang 
steht die Planung." Eben. Und im Herbst ist 
sie — hoffentlich — perfekt. 

Warum eigentlich nicht auch mit der Ufa? 
Warum nicht mit einer klaren Grundlage, die 
die einschlägigen Objekte nutzbringend ein¬ 
baut? Ohne theoretische Reprivatisie¬ 
rungs-Akte. Mit realwirtschaftlichen Blickpunk¬ 
ten. Mit privatwirtschaftlicher Konkurrenz. 
Warum nicht? Uber die Antwort wird noch zu 
sprechen sein. Und zwar so, daß die Begriffe 
stimmen. 

Sie stimmen nicht, wenn sie feuilletonistisch 
gestreift werden. Etwa so, daß der Ufa-Ära mit 
entsetztem Augenaufschlag abgeschworen wird, 
weil es damals nur „Edelkitsch" gab. Sie stim¬ 
men, wenn die Firmen-Konstruktionen zur 
Zeit der Ufa (immerhin waren es mehrere) 
aufmerksam studiert werden. Mit dem Zusatz, 
daß daraus noch heute mancherlei zu lernen ist. 
Und bemerkenswert bleibt, wenn man, ohne 
Vergangenes kopieren zu können, die Idee des 
intakten industriellen und wirtschaftlichen Kreis¬ 
laufs näher untersucht. Das hat dann mit „Edel¬ 
kitsch" gar nichts, mit einer gesunden Grund¬ 
lage für eine gesunde Produktion dagegen sehr 
viel zu tun. 

Und darauf kommt's ja wohl an. 


Geheimnisvoller Bundesfilmpreis 


In der Woche vor Piingsten tagte vom 19. bis 22. Mai 
in den Raumen der Filmselbstkontrolle in Wies¬ 
baden-Biebrich die Kommission, der vom Bundesinnen¬ 
ministerium die Auigabe gestellt ist, den Bundesiilm- 

verlautet, sollen die entsprechenden Preise des Bun¬ 
des zu Beginn der Berliner Film-Festspiele verteilt 

Es ist verständlich, daß man die Verteilung 
der Preise zu Gelegenheiten und zu Zeitpunk¬ 
ten vornehmen will, die der vorgesehenen Be¬ 
deutung eines solchen Preises auch hinsichtlich 
des zu erwartenden Effekts entsprachen. Zwei¬ 
fellos sind die Berliner Film-Festspiele so ge¬ 
sehen eine treffliche Angelegenheit. Auch die 
Zurückhaltung des Beschlusses der Preiskom¬ 
mission ist verständlich, wenn man durch eine 
solche strenge und geheimnisvolle Zurückhal¬ 
tung die Spannung der Öffentlichkeit steigern 
und damit die Wirkuna und die Bedeutung des 
Bundesfilmpreises erhöhen will. 

Es bestehen aber gewisse Zweifel, ob derar¬ 
tige Motive wirklich die tatsächlichen Gründe 
für eine derartige geheimnisvolle Atmosphäre 
sind. Manche Praktiken geben hierzu Veranlas¬ 
sung. Zunächst tat man mit dem Termin und 
mit der Tagung selbst sehr mysteriös. Das 
führte soweit, daß der Hausherr der Räumlich¬ 
keiten in Wiesbaden, nämlich die Spitzenorga¬ 
nisation der Filmwirtschaft unter ihrem Ge¬ 
schäftsführer, Dr. Hoßfelder, nicht unterrichtet 
‘ wurde. Dementsprechend waren auch die Be¬ 
gleitumstände: Die Preiskommission durfte im 
Lärm wegeerneuernder Dampfwalzen, die die 
Stadt Wiesbaden im Hinblick auf Pfingsten in 
den Biebridier Park beordert hatte, prüfen. 

Ob das die Herren der Kommission in ihrer 
verantwortungsvollen Tätigkeit gefördert oder 
gestört hat, soll die Öffentlichkeit nur wenig 
interessieren. Trotzdem ist diese kleine Episode 
aber kennzeichnend für die gesamte Behand¬ 
lung, die das verantwortliche Bundesinnenmini¬ 
sterium dem Bundesfilmpreise zukommen läßt. 
Daß man den Hausherrn nicht einmal offiziell 
begrüßte, sei nur am Rande vermerkt; Proto¬ 
kollfragen sind eben nicht jedermanns Ange¬ 
legenheit. 

Der Sinn eines Bundesfilmpreises — und wir 
glauben uns mit der Öffentlichkeit, zumindest 
der Filmwirtschaft, einig — dürfte doch wohl 
nicht nur in der vorgenommenen Prämiierung 
von Einzelleistungen liegen, sondern vor allem 
in der Erweckung des öffentlichen Interesses für 
die gesamte deutsche Filmwirtschaft und der 
sich daraus ergebenden Förderung des Films. 
Wenn auch nur Einzelpersonen bzw. Firmen 
einen Preis erhalten, so ist doch die relativ 
geringe Summe von 5000 DM auch bei der fi¬ 
nanziell schwachen Filmindustrie kein Anreiz zu 
besonderen Leistungen, stünde nicht der ideelle 
Wert dieser hohen staatlichen Prämiierung da¬ 
hinter. Aus diesem Grundgedanken heraus er¬ 
wächst für die verantwortlichen Beamten aber 
auch die Pflicht, dem Bundesfilmpreis zu seinem 


wirklichen Wert und damit auch zu 
seiner Wirkung zu verhelfen. Der bisher 
vom Bundesinnenministerium eingeschlagene 
Weg führt leider nicht zu solch erwünschtem 
Ziele. Man kann keine „public relations“ für 
etwas machen, wenn man alles mit dem Schleier 
der Verschwiegenheit und des Geheimnisvollen 
umgibt. Solche Praktiken mögen vielleicht für 
des Verfassungsschutzamt gelten, aber nicht für 
die Filmwirtschaft. Hier kann nur größte Offen¬ 
heit am Platze sein. 

Dabei soll nicht etwa daran gedacht sein, die 
Stellungnahme der einzelnen Kommissionsmit¬ 
glieder zu den Filmen bekannt zu geben. Man 
sollte aber zumindest doch die Persönlichkeiten, 
die dieser Kommission anoehören, der Öffent¬ 
lichkeit vorstellen. Diese hat nämlich ein Recht 
darauf, zu erfahren, wer in der Kommission 
sitzt, und vor allem, welche Qualitäten 
er für die ihm zugedachte Arbeit besitzt. Die 
öffentliche Behandlung gerade dieser Frage ist 
entscheidender für den effektiven Wert des 
Bundesfilmpreises als vielfach angenommen 
wird. Ein Bundesfilmpreis, der von Persönlich¬ 
keiten ausgesucht worden ist, die die Ansicht 
des deutschen Publikums widerspiegeln und 
die auch sonst sich nicht nur Filme ansehen, 
die ihnen ein völlig anonymes Gremium vor¬ 
setzt, hat wesentlich mehr Wert als etwa ein 
Filmpreis, der hauptsächlich von Persönlichkei¬ 
ten bestimmt ist, die ihren eigenen Kunststand¬ 
punkt auch als für alle anderen Menschen ver¬ 
bindlich halten. Es tut also not, gerade hier die 
Karten offen auf den Tisch zu legen. 

Wir machen daher folgende praktische Vor¬ 
schläge für die künftige Vergebung des Bundes¬ 
filmpreises: 

1. Die Auswahl der Filme, die der Bundesiiimpreis- 
kommission unterbreitet werden, erfolgt nicht mehr 
anonym und wahllos, sondern es wird ein Modus er¬ 
arbeitet, der eine wirklich freie und unbeeintlußte Aus¬ 
wahl gewährleistet. (Vorschlagsweise ist hierbei an die 



wird jährlich veröffentlicht und ihren Mitgliedern wird 
Gelegenheit gegeben, Fragen der Presse zu beantworten. 

5. Die Vergabe des Bundesfilmpreises erfolgt in beson¬ 
ders feierlicher Form und die gesamte Presse wird 
rechtzeitig darauf hingewiesen. 

Die von uns angeführten Vorschläge sollen 
lediglich als Anregung dienen und erheben kei¬ 
neswegs den Anspruch auf Unfehlbarkeit und 
auf völlige Erfassung des Themas. Wir glauben 
aber, daß mit einer öffentlichen Diskussion 
über die Praktiken des Bundesfilmpreises ein 
Beitrag zur Erreichung des Zieles geleistet ist, 
das sich der Bund bei der Vergabe des Bundes¬ 
filmpreises stellen müßte. Dieses Ziel kann un¬ 
serer Ansicht nach immer nur das Eine sein: 
Förderung der gesamten deutschen Filmwirt- 
^chaft. -an- 


Kein Berliner „Weißbuch" zu erwarten 


Nachdem es vor kurzem den Anschein hatte, 
als wolle der Berliner Senator für Finanzen in 
absehbarer Zeit keine Rechenschaft über die bis¬ 
herigen Bürgschaftsverluste geben, hat man sich 
nun doch auf die Zuschrift einer Film-Fachkorres¬ 
pondenz entschlossen, die Katze aus dem Ber¬ 
liner Ss'dc zu lassen. Wie erwartet hat es kei¬ 
nerlei Überraschungen gegeben. Aufgrund der 
auch von uns oft festgestellten vorsichtigen 
Handhabung der Berliner Bürgschaftsvergabe 
sind Totalverluste wahrscheinlich nur in einem 
Fall eingetreten. Bei zwei weiteren Filmen rech¬ 
net man noch mit Einspielergebnissen. Außer¬ 
dem berücksichtigen, die angegebenen Verlust¬ 
ziffern wohl nicht den 2Vz °/oigen Sicherheits¬ 
fonds, der seinerzeit in Berlin eingerichtet wor¬ 
den ist und praktisch einer Art Staffelausgleich 
der verbürgten Filme gleichgesetzt werden 
kann. Setzt man die darin enthaltene Summe 
von den veröffentlichten Verlusten ab, so dürfte 
diese sich auf ein Ergebnis stellen, über das 
nicht diskutiert zu werden braucht. Ein Berliner 
Weißbuch wird also nicht geschrieben werden. 
Und wenn demnächst um neue Bürgschaften 
beim Berliner Abgeordnetenhaus nachgesucht 
werden sollte, so dürfte der Genehmigung einer 
neuen Bürgschaftsdecke von — vorsichtig kal¬ 
kuliert —- 5 Millionen DM nicht einmal eine län¬ 
gere Debatte entgegenstehen. 

Hier die vom Senator für Finanzen veröffent¬ 
lichten Zahlen: 


Seit dem 1. 4. 1950 wurden 31 Filme mit 
einem Bürgschaftsbetrag von DM 4 350 000 ver¬ 
bürgt. Damit wurde ein Gesamt-Kreditbetrag 
von DM 12,5 Millionen abgesichert. Ausnahme¬ 
fälle traten bei drei Filmen in bisheriger Höhe 
von 559 838 DM ein. 

Der genannte Betrag steht zur Zeit auf_dem 
Papier, doch kann man damit rechnen, daß durch 
den Sicherheits-Fonds und weitere Einspiel¬ 
ergebnisse er sich mindest auf die Hälfte er¬ 
mäßigen wird. H. R. 

Kulturfilmvertreter in Bonn 

Am Mittwoch dieser Woche fanden eingehende 
informative Besprechungen zwischen Kultur- 
filmhersteller-n und dem Bundesinnen¬ 
ministerium statt. Das Ziel dieser Besprechun¬ 
gen war eine Fühlungnahme über die künftige 
Gestaltung von Richtlinien für die * Erteilung 
zon Bundesbürgschaften für Kulturfilme. Es 
ging hierbei hauptsächlich um das Problem, ob, 
wie bisher, Kulturfilme einzeln verbürgt, oder 
aber ob auch den Kulturfilmherstellern Bürg¬ 
schaften für Betriebsmittelkredite erteilt wer¬ 
den sollen. Die Kulturfilmhersteller hatten für 
diese Besprechung einige Vorschläge unter¬ 
breitet. Die Fühlungnahme wird fortgesetzt. 

-gn. 
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Me iteke *t fie bazül 


„Ein Produzent sagt aus" 

„Ein Verleiher nimmt Stellung" 

Nachdem wir in der letzten Ausgabe zu den o. a. Leitartikeln in FiwoNr. 17 und 18 Meinungs¬ 
äußerungen aus Produktion und Verleih veröffentlicht haben, bringen wir heute zum gleichen 
Thema Stellungnahmen aus Bonn, Niedersachsen und Hamburg. Wir verweisen in diesem Zu¬ 
sammenhang noch auf den Artikel „Der erste Schritt" und den Kommentar „Querschnitt“ in 
dieser Ausgabe auf S. 415. 

Hamburg: Gruppierungen Bonn: GesundeUniernehmen 



film bei der Programmge; 
theater ins Hintertreffen geraten 1 
faltig sind. Keinesfalls fehle es bei den Film¬ 
theaterbesitzern an der Bereitschaft, gute Kul¬ 
turfilme aufzuführen, wenn hierfür die notwen- 
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„Werbepfennig für den deutschen Film" 


K. H. Kaesbach machte In der vergangenen Wodle 
den Vorschlag, einen .Werbepfennig“ für Gemein- 
schaftsmaßnahmen der Filmindustrie einzufithren. um 

errichten und einen .Werberat des deutschen Films“ 
zu bilden. Kaesbach bat um sachliche Kritik. Heinz 
K u n t z e - J u s f, z. Z. bei Domnick-Film. Göttinnen, 
als Texter für einen abendfüllenden Kalifornien-Film 
tätig, schickt uns zum o. a. Thema folgende Stellung¬ 
nahme: 

K. H. Kaesbach, ein geschätzter Kollege und 
Fachmann, hat seinen Vorschlag sorgfältig for¬ 
muliert und mit einer Reihe bekannter Argu¬ 
mente unterstützt. Er fordert eine Gemein¬ 
schaftswerbung für den deutschen Film in der 
Art wie die Tabakfabrikanten „immer mit der 
Ruhe für die jute Zigarre" eintreten und die 
Bierbrauer gegen die braune Coca-Cola-Flut an- 
sdiwimmen. Die Hollywooder Produzenten wür¬ 
den, so heißt es, in der amerikanischen Öffent¬ 
lichkeit immer mehr behaupten lassen, daß ihre 
Filme „besser denn je" wären. Auch die deut¬ 
schen Filmhersteller sollten, so meint Kaesbach, 
Ähnliches tun und dafür eine Werbezentrale 
ins Leben rufen. 

Der Film als Markenartikel 

Die deutsche Frage ist aber nun, wie gewöhn¬ 
lich, das „leidige" Problem der Mittelbeschaf¬ 
fung. Kaesbach will es meistern, indem er einen 
steuerfreien Pfennig auf alle Kinokarten zu er¬ 
heben gedenkt. Er sagt zwar nicht ausdrücklich, 
ob „zuzüglich" oder „abzüglich“ und verrät auch 
nicht, ob einkommen- oder vergnügungssteuer¬ 
frei. So richtig aber auch alle seine übrigen 
Feststellungen (die in dem Satz gipfeln: „Die 
Filmwerbung muß besser werden!") sind, psy¬ 
chologisch und sachlich falsch und jedem natür¬ 
lichen Sinn einer wirksamen Propaganda wider¬ 
sprechend ist sein Vorschlag, über einen „Wer¬ 
bepfennig" an die benötigten Gelder heran¬ 
zukommen, denn dieser „Pfennig" wird wahr¬ 
scheinlich nicht einmal dazu ausreichen, um den 
Schaden beim Publikum wieder gut zu machen, 
der allein durch seine Erhebung angerichtet 
würde. 

Unsere Filmwerbung in Deutschland — wie 
überhaupt vieles, was die Filmindustrie öffent¬ 
lich tut '(und das ist das meiste) — ist psycho¬ 
logisch falsch., ob es nun von den einen robust 
und grobschlächtig oder von den anderen takt¬ 
voll und dennoch verkehrt gemacht wird. Wie 
unausdenkbar erscheint der Gedanke, daß Coca- 
Cola oder irgendeine andere Getränkefabrik 
für jede verkaufte Flasche einen „Werbepfen¬ 
nig" einziehen würde! Etwas Besseres als einen 
offensichtlichen Fehler könnten sich, die Bier¬ 
brauer garnicht wünschen! Zwar ist es uns allen 
gewiß, daß die Mehrzahl der Markenartikel er¬ 
heblich billiger sein könnten, sofern sich die 
Herstellerfirmen die Werbeunkosten schenken 
würden. Aber vermutlich gäbe es dann auch 
keine Markenartikel, deren echter Produktions¬ 
etat Massenerzeugung und Großverbrauch zur 
Voraussetzung haben. 

Jeder Werbemann weiß, daß bei Massen¬ 
artikeln die Werbungskosten in einem sehr 
engen Sinne zum Etat gehören und daß es bei¬ 
spielsweise völlig sinnlos wäre, fünfzig Millio¬ 
nen Tuben einer neuen Zahnpasta herzustellen, 
ohne nicht von Beginn an jede Tube mit Wer¬ 
bung hoch zu belasten. Unter Umständen ist es 
sogar besser, in jede einzelne Tube für 5 Pfen¬ 
nig Luft als für 5 Pfennig Schlemmkreide zu 
pressen und mit dem so eingesparten Betrag 
den Werbeetat zu erhöhen. 

Die deutsche Filmindustrie und alle, die sich 
heute in Regierungsstuben und anderswo an- 
massen, mitzureden, — haben entweder diese 
Tatsache anzuerkennen und danach zu verfah¬ 
ren oder eben einzupacken. Mit dem Werbe¬ 
pfennig kann ihnen da nicht geholfen werden, 
sondern allein mit der Erkenntnis der Zahn¬ 
pastafabrikanten, daß Werbung für Massen¬ 
artikel ein Teil der Kalkulation ist und nicht 
eine vom Bundesfinanzminister geförderte offi¬ 
ziöse Maßnahme. In Wahrheit ist der Werbe¬ 
pfennig, den K. H. Kaesbach vorschlägt, nur der 
Versuch einer Überlistung uneinsichtiger Film- 


Geldstrafe 

für nichtgenehmigte Vorführer-Ausbildung 

Wegen nichtgenehmigter Ausbildung eines 
Vorführlehrlings wurde der Inhaber eines Film¬ 
theaters in Oberbayern zu 50, — DM Geldstrafe 
(ersatzweise 10 Tage Gefängnis), der Vorführer 
zu 30, — DM Geldstrafe (ersatzweise 6 Tage Ge¬ 
fängnis) rechtskräftig verurteilt. -i. 


industrieller, verbunden mit einer unerwünsch¬ 
ten Schockwirkung auf das Filmpublikum. 

Schon der vor längerer Zeit in Spio-Vorschlag 
gebrachte „Filmgroschen" als eine Art Wohl¬ 
tätigkeitssammlung für die armen Produzenten 
war eine Empfehlung, die allzu deutlich den 
Traumvorstellungen des kleinen Max entsprach. 
„Gebt mir bitte jeder einen ganz klitze-kleinen 
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Groschen — und ich bin ein gemachter Mann!* 
Es ist schon schlimm genug, wenn einige Finanz¬ 
beamte (wie zum Beispiel die bayerischen) auf 
solche fantasielose Art ihre Kassen auffüllen. 
Übrigens sind unter ähnlichen Gesichtspunkten 
sehr wichtige psychologische Gründe gegen die 
Einführung einer deutschen Quota am Platze. 
Solche Erfindungen sind einer großen Industrie 
unwürdig und bei einem von der Psychologie 
der Massen abhängigen Wirtschaftszweia schon 
garnicht angebracht. 

Koordinierung mit Bonn? 

Gegen zwei weitere der sechs Kaesbach- 
Empfehlungen müssen Bedenken angemeldet 
werden: „Abstimmung mit dem Bemühen des 
Bonner Auswärtigen Amtes und den Export¬ 
bestrebungen des Wirtschaftsministers", rät 
Kaesbach, und „sofortige Bereinigung eines pri¬ 
vaten Unternehmens zweier westdeutscher Jour¬ 
nalisten", die den Unigermania-Gedanken 
„durch Anmaßung eines Firmentitels in falsches 
Licht gerückt" hätten. 

Von solchen Bemühungen des Auswärtigen 
Amtes war —• bis heute jedenfalls — nur zwei¬ 
mal etwas festzustellen: das erste Mal beim 
Wein-Fest des deutschen Films in Cannes 1952 
und das zweite Mal beim Cannes-Salat einer 
vom AA einberufenen Cannes-Auswahl-Kom- 
mission, auf deren skandalöse Ungeschicklich¬ 
keit die Film-Aufbau in Göttingen heute noch 
die Erklärung und Entschuldigung erwartet. 
„Koordinierung" — also Gleichschaltung — kann 
doch wohl nur mit einem guten und tüchtigen 
Partner in Frage kommen. 

Was aber die Gründung der zwei Frankfurter 
Kollegen betrifft, so sollte hier die Filmindustrie 
nur mit Bedauern feststellen, daß zwei tüchtige 
Filmjournalisten früher aufgestanden sind als 
die ganze Filmwirtschaft. K. H. Kaesbach ist 
selbst ein viel zu guter Journalist und Kollege, 
um an diesem Vorgang nicht selbst seinen hellen 
Spaß zu haben. Darum sei sein „diskriminieren¬ 
der“ Ausdruck „Anmaßung" ebenso rasch ver¬ 
gessen, wie er ihm versehentlich aus der Feder 
geflossen sein mag, 

Aber wie denn nun? 

Was Kaesbach sonst schrieb, erscheint rich¬ 
tig und erstrebenswert: Der deutsche Film 
braucht mehr und bessere Werbung. Man sollte 
noch hinzufügen: Und er braucht weniger und 
bessere Werbechefs. 

Die Werbeunkosten der Filmindustrie müssen 
jedoch ■— wie bei jedem anderen Industrie¬ 
zweig auch — ein Teil der Gesamtkal¬ 
kulation sein. Gegebenenfalls sollten andere 
Kosten endlich radikal gesenkt werden. Ge¬ 
gebenenfalls ist mit dem Irrtum aufzuräumen, 
daß „Stars" 50 000 bis 100000 DM Gage empfan¬ 
gen müssen, weil ihr Name eine „Marke" von 
derartigen Summen entsprechender Zugkraft 
wäre. Es hat sich doch nun schon oft genug er¬ 
wiesen, daß das meistens eine Fehlkalkulation 
war. Sollen doch den Spitzengagen bei uns — 
genau wie in Amerika — gleich 20 oder 30 vH 
der Gesamtsumme für Werbezwecke konfisziert 
werden! In jedem Hollywooder Vertrag kann 
man lesen, wie das juristisch gemacht wird. 
Wenn wir schon von den Amerikanern etwas 
lernen wollen, dann doch nach Möglichkeit nicht 
nur die Bemessung der Gagenhöhen, sondern 
auch deren zweckmäßige Verwendung. 

Im übrigen ist der Film — als Massenprodukt 
— ein Objekt der Werbung. Es ist eine beschä¬ 
mende Tatsache, daß in Westdeutschland 
Dutzende, wenn nicht sogar hunderte von fer¬ 
tigen Nachkriegsfilmen im wahrsten Sinne des 
Wortes verschuldet worden sind, weil die 
vorhandenen Mittel von Dummköpfen im Atelier 
und für tausend andere Dinge der Produktion 
restlos aufgebraucht wurden und in manchen 
Fällen noch nicht einmal genug Geld für Ko¬ 
pien und Werbematerial vorhanden war. Die 
ungeheuer wichtige Tätigkeit das Verleihs soll 
sich bei uns gewissermaßen „aus sich selber 
heraus" finanzieren. Auf unser Zahnpasta-Bei¬ 
spiel übertragen: Die Werbung soll aus dem 
Verkauf bestritten werden und nicht ein Teil 
der Gesamtkalkulation sein. Auch die jüngsten 
Bürgschaftsbestimmungen sind in diesem Punkte 
von wirklichen Geheimräten erfunden. Wir wol¬ 
len doch nicht nach Amerika schielen und ab¬ 
gucken wie’s dort gemacht wird, solang^ die 
Mehrzahl unserer „Pressechefs" ausgesprochene 
Hausmusikanten sind, die von früh bis spät — 
ohne Orchesterbegleitung — auf die große 
Pauke hauen müssen! 

H. Kuntze-Just 
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Beobachtungen am Rande 

Der für alle Beteiligten — Verleih, Theater 
nd Publikum — einst gültig gewesene Grund- 
itz „Der richtige Film im richtigen 
heater“ ist gerade in letzter Zeit völlig 
außer acht gelassen worden. Es ist im Hinblick 
auf das Filmüberangebot und ^die Terminriot 


de“ "nem^bermäß^en einer Tee.veransta.lung wurde der Fi.m „Trois Fern, 

und Werbeausgaben, die als 
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unerwähnt bleiben. . 

Es ist zu hoffen, daß diese produktive Art der Zusa 
geber und Künstler zum Allgemeingut der I 














Staatlich sanktionierte Theater-Konkurrenz 

Nichtgewerbliche Wanderspieler als ernste Gefahr im Südwesten 


Seit einigen Jahren werden die Landbezirke 
Württembergs und Badens von nichtgewerbli¬ 
chen Wanderunternehmen bespielt. Das Auf¬ 
blühen des nichtgewerblichen Spielertums wäre 
im Grunde nicht überaus bedenklich, wenn diese 
sich hierbei nicht absoluter Außenseiter-Manie¬ 
ren bedienen würden. 

Die Mehrzahl der nichtgewerblichen Wander¬ 
spieler wird von den Diözesanbildungswerken 
und der Katholischen Aktion gestellt. Nachdem 
anfangs ausschließlich rein ländliche Bezirke be¬ 
spielt wurden und nur Filme mit „auf die Reise" 
genommen wurden, an deren Verbreitung der 
Kirche sehr gelegen war, stoßen heute die nicht- 
gewerblichen Spieler bereits in die Bezirke sta¬ 
tionärer Theater vor. Weiter umfaßt heute de¬ 
ren Spielprogramm praktisch alle Spielfilme, die 
auf Grund ihrer Bewertungsziffern im „Film¬ 
dienst" für einen Einsatz in Frage kommen. 

Bis zu dem Zeitpunkt, da diese Unternehmen 
ihre Betätigung nicht in die Bezirke der ge¬ 
werblichen Wanderspieler oder die der statio¬ 
nären Theater ausstrahlten, bestand — wie oben 
gesagt — kein schwerwiegendes Bedenken ge¬ 
gen ihr Walten und Wirken. Von dem Augen¬ 
blick ab jedoch, in dem bezirksweise sogar für 
die betreffenden Bereiche von gewerblichen Un¬ 
ternehmen gebuchte Filme vorgespielt wurden, 
fehlte seitens aller Filmpraktiker das Verständ¬ 
nis für die Arbeitsgrundsätze jener hierin ver¬ 
wickelten Verleihe, die, von Blindheit geschla¬ 
gen, nicht nur ihren Filmen das eigene Grab 
schaufelten, sondern sich auch noch der Reaktio¬ 
nen der geschädigten Theaterbesitzer aussetzen. 
Wofür eigentlich? 

Die Leihmieten, die die nichtgewerblichen 
Unternehmen heute zahlen, sind vielfach besten¬ 
falls als Anerkennungsgebühren zu bezeichnen. 
Zahlt z. B. ein nichtgewerblicher Unternehmer 
für die Auswertung eines neuen Spielfilms in¬ 
nerhalb dreier Monate eine Pauschale von 50, — 
DM, so wird jeder Schmalfilmfachmann bestäti¬ 
gen, daß bei der Mehrzahl der heute in Betrieb 
befindlichen Geräte der Kopienverschleiß größer 
ist als die Leihmiete. Es ist daher völlig schleier¬ 
haft, nach welchen Gesichtspunkten die Vermie¬ 
tung an nichtgewerbliche Spieler vorgenommen 
wird. Wird beim Einsatz dieser Filme zudem 
noch ein Film in einem Bezirk oder einem Ort 
unberechtigt vorgespielt, so endet die ganze 
Affäre für den Verleih mit einem finanziellen 
Fiasko. Es sei außerdem an den Fall einer 
Schwarzwaldstadt erinnert, in der von einem 
nichtgewerblichen Spieler ein Film internationa¬ 
ler Spitzenklasse vorgespielt wurde. Der Besuch 
des stationären Theaters sank auf 55 Prozent 
der erwarteten Besucherfrequenz. Der Theater¬ 
besitzer lehnte nach diesem „Erfolg" eine Ab¬ 
nahmeverpflichtung für den Film ab und ver¬ 
zichtete auf eine weitere Geschäftsverbindung 
mit dem betreffenden Verleih. Natürlich, — der 
Verleih hat das nicht gewollt. Aber man be¬ 
denke, daß man es bei den nichtgewerblichen 
Unternehmern mit Laien zu tun hat. 

Die geringen Geschäftsunkosten, die diesen 
Unternehmen erwachsen, schalten von vornher¬ 
ein für den gewerblichen Theaterbesitz den Ein¬ 
tritt in einen Wettbewerb aus. Die nichtgewerb¬ 
lichen Unternehmer zahlen nahezu ausschließ¬ 
lich keine Vergnügungssteuer. In völliger Ver¬ 
kennung der wirtschaftlichen Situation, in der 
sich die südwestdeutschen Theaterbesitzer be¬ 
finden, sieht zudem der neue Vergnügungs¬ 
steuerentwurf für Baden-Württemberg auch noch 
die Sanktionierung dieser bisher örtlich gehand- 
habten Regel vor: nichtgewerbliche Unterneh¬ 
mer sollen künftig in Südwestdeutschland steuer¬ 
frei ausgehen! 

Der nichtgewerbliche Unternehmer leitet seine An¬ 
sprüche auf die Steuervergünstigung bekanntlich einzig 
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Vorhandensein eines mehr i 


seinem Spieliilm ab. Da der Einsatz offiziell bekannte 

werden die EintrittspreTse^is Unkostenbe®tr ,, äge I deklai V ie r | 
Bis dato ist jedoch nicht bekannt, daB auch nur ein ei 
Ziger Besucher diese Veranstaltungen wegen ihres „Volk 

Land^der* S*adigung Fi eme a r S ReIhe rh wich"iger lit wIrtschaft 
zweige nicht nur tatenlos zusieht sondern diese noch b 

sprechen sein — muß sich die Filmwirtschaft selbst na< 
Abhilfen Umsehen. 


wird. Die Zeiten der Reichsiilmkammer sind vorüber. 
Jeder ist aui seine eigene Initiative angewiesen. Es gilt 
selbst zu handeln — und zu verhandeln. 

Einige Besitzer stationärer Theater und Wan¬ 
derspielunternehmen kamen mit nichtgewerb¬ 
lichen Unternehmen überein, im örtlichen The¬ 
ater gegen Miete bzw. auf den Maschinen und 
in den vorbereiteten Räumen der gewerblichen 
Wanderspielunternehmen gegen entsprechende 
Gebühren zu arbeiten. Vor allem gewerbliche 
Wanderspieler wurden hierdurch vor Überra¬ 
schungen gesichert, unerwartet in ihr „gerade 
abgegrastes" Gebiet zu stoßen und vor leeren 
Reihen ihren Film vorzuführen. Ferner ergaben 
sich Abmachungen über die Einhaltung der 
Schutzzonen, da in der Mehrzahl der Fälle auch 
nichtgewerbliche Unternehmer Verständnis für 
die wirtschaftlichen Belange der Filmbranche 
aufbrachten. Man vergesse nie: es handelt sich 
um filmwirtschaftliche Laien, denen Selbstver¬ 
ständlichkeiten erst noch vertraut werden 
müssen. 

Davon unberührt jedoch bleibt der merkwür¬ 
dig anmutende Artikel des V-Steuer-Entwurfes 
des Landes Baden-Württemberg. Vermutlich 
würde es in Stuttgart merkwürdig anmuten, 
wenn ein Theaterbesitzer seinem pp. Publikum 
mitteilen würde, daß er in der glücklichen Lage 



wäre, die Eintritts-Unkostenbeiträge um 10 Pfg. 
zu senken, da er von nun ab jeweils einen Ein- 
leitungsvortran zu jedem Film halten werde, 
wodurch seine Veranstaltungen volksbildenden 
Charakter erhielten. Auch diesen Kelch würde 
noch mancher Theaterbesitzer auf sich nehmen, 
wenn er hierdurch steuerfrei ausginge. 
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Aus der Praxis für die Praxis der Filmtheater 


Die Aufgaben des Empfangspersonals 
im Theater beschränken sich nicht auf die in den 
Tarifverträgen festgelegten Tätigkeitsmerkmale. 
Man muß z. B. von einer Kassiererin nicht 
nur verlangen, daß sie Eintrittskarten verkauft 
und die vereinnahmten Gelder abrechnet. Sie 
muß auch gewissenhaft sein, gewandt im Ver¬ 
kehr mit dem Publikum, bei Andrang an der 
Kasse nicht die Nerven verlieren und ein ge¬ 
pflegtes Äußere besitzen. Da sie im Hinblick 
auf die vereinnahmten Gelder eine verantwort¬ 
liche Vertrauensstellung einnimmt, ist zur Ver¬ 
hinderung von Unregelmäßigkeiten eine ent¬ 
sprechen Entlohnung ratsam. (Es könnte in die¬ 
sem Zusammenhang gefragt werden, ob der im 
Tarifvertrag für Kassiererinnen vorgesehene 
Wochenlohn, der zwischen 32 und 48 DM 
schwankt, der verantwortlichen Vertrauens¬ 
stellung gerecht wird). 

Die Kontrolleure bzw. Oberkon¬ 
trolleure sind für die reibungslose Abwick¬ 
lung des Ein- und Auslasses des Publikums an¬ 
gestellt. Auch von ihnen muß Gewandheit im 
Verkehr mit dem Publikum und die nötige Gei¬ 
stesgegenwart bei außergewöhnlichen Anlässen 
(starker Publikumsand rang, Tumulte usw.) ver¬ 
langt werden. 

Die Platzanweiser bzw. - Anweise¬ 
rinnen (die Entlohnung für männliche und 
weibliche Arbeitnehmer ist gleich) haben für die 
reibungslose Einnahme der Plätze und deren 
Verlassen, sowie für die Ordnung im Zuschauer¬ 
raum zu sorgen. Sie sind Theaterangestellte, die 
mit dem Publikum in engsten Kontakt kommen. 
Ihre Tätigkeit erfordert viel Takt und gewandtes., 
bestimmtes Auftreten; sie sind auch den Zu¬ 
fälligkeiten, welche die Filmvorführungen mit 
sich bringen, am direktesten ausgesetzt. Ein ge¬ 
wissenhafter Theaterleiter oder Inhaber wird 
sich daher nicht damit begnügen, die Platzan¬ 
weiser einzustellen, ihnen die einzelnen Platz- 
bategorien zu erklären und ihnen eine Taschen¬ 
lampe in die Hand zu drücken. Er wird sie da¬ 
rüber aufklären, wozu die Panik - und Son¬ 
de r b e 1 e u c h t u n g da ist und wann und 
wo sie einzitschalten ist. Er wird ihnen 
Gelegenheit geben,, an Kursen für erste. 
Hilfe bei Unglück sfälen teil».'’ 
men, damit sie ohnmächtig gewordeneniie Berei 


darauf sehen, daß die Platzanweiserinne llu „ g ge 
gepflegtes Äußere haben und wird Unmoralischen 
fern er Mittel dazu hat, eine einheitliche“" 
düng geben. Auch das gehört zur Visitei^ e s ^ ichl - 
des Theaters. 


Die Platzanweiser bzw. -Anweiserinnen sollen 
andererseits ihre Tätigkeit nicht als bloße Be¬ 
schäftigung betrachten, sondern zu ihrem Teil 
dazu beitragen, daß sich der Besucher im The¬ 
ater wohlfühlt. 

Der Tonsteuerer ist naich, den Tarifbe¬ 
stimmungen ausschließlich zur Beobachtung und 
Steuerung des Tones für alle Vorstellungen an- 
gestelllt. Wenn er auch mit dem Publikum nicht 
in direkte Berührung kommt, so liegt sein Tätig¬ 
keitsfeld doch im Zuschauerraum. Das Ton¬ 
steuern erfordert ein. feines Einfühlungsvermö¬ 
gen, gutes Gehör und musikalisches Empfinden. 
Der Theaterbesitzer bann daher mit dieser Auf¬ 
gabe nicht einen x-beliebigen Angestellten be¬ 
trauen, wenn er Wert auf einwandfreie Vor¬ 
führungen legt. Da die heutigen Filme schon bei 
der Aufnahme entsprechend gesteuert werden, 
ist die zusätzliche Tätigkeit eines Tonsteue¬ 
re r s im allgemeinen nur noch in akus¬ 
tisch ungünstigen Zuschauerräu¬ 
men mit ungepolsterter Bestuh¬ 
lung und stark wechselnder Bele¬ 
gung des Zuschauerraums erforderlich. Im 
übrigen ist es besser, nicht zu steuern als schlecht 
zu steuern! Außerdem ist es unbedingt ratsam, 
den Saalregler unter Verschluß zu halten, um 
zu verhindern, daß sich, Unbefugte daran ver¬ 
greifen, und für eine telefonische oder sonstige 
Verbindung zum Vorführer zu sorgen, da der 
Kontroll-Lautsprecher im Vorführraum nicht die 
Gewähr gibt, ob der Ton auch "unten ankommt" 
und ob die Lautstärke richtig eingestellt ist. 

Die vorstehenden Ausführungen mögen zeigen, 
daß das Thema „Empfangspersonal" vielgestal¬ 
tig und weitverzweigt ist. Viele Theaterbesitzer 
wissen das. Andere nicht, davon kann man sich 
leider fast täglich überzeugen. Wie wäre es, 
wenn die Wirtschaftsverbände dem Aufgaben¬ 
kreis „Knigge im Filmtheater" (unter diesem 
Stichwort hatte die Fachgruppe Film des DGB 
München Vorträge mit den Sachgebieten: Ver¬ 
keilt mit dem Publikum, Verkehr mit Kollegen, 
Kleider- und Körperpflege, Verhalten bei Stö- ' 
rangen und Panik, Verhalten bei Unfällen, etwas 
Filmtechnik, die wichtigsten Bestimmungen des 
Lidit?fiM'S§@f' , ^ft ! LutWjffetjF 0 ij” 1 äÖäSÄiTu I E5sühge n 
zu einigen Neufassungen der Satzung kam. 
Daneben gelangen einige plastische Filme von 
Bauer zur Vorführunq, ferner ist eine Ausstel¬ 
lung von kinotechnischem Gerät vorgesehen. 

Betzel verkaufte „Pan" 

Johannes Betzel hat zum 1. Mai seine Pan-Uchtspiele 
und E. N o a c k , Berlin-Neukölln, Sonnenallee 104, ver- 
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SIND FILMPLAKATE 
WIRKLICH SO SCHLECHT? 


Diese aktuelle Frage wurde in den letzten Monaten in der Öffentlichkeit immer 
wieder heftig debattiert. Die einseitig zusammengestellte Plakatausstellung in 
Bonn und die objektiv gestaltete Ausstellung in Wiesbaden sind noch in Erinnerung. 
Die Diskussionen über dieses Thema haben seitdem nicht aufgehört und gaben uns 
Veranlassung, den Berliner Maler und Graphiker Georg Schubert in seinem jetzi¬ 
gen Wohnort Heidelberg zu interviewen. Wir ließen uns dabei von Gedanken 
leiten, daß man der Beurteilung des Filmplakats nicht mit branchefremden theore¬ 
tischen oder subjektiv ästhetischen Argumenten gerecht werden kann. Die viel¬ 
fältigen Tatsachen der Praxis sind auch hier, wie überall, der entscheidende 
Ausgangspunkt. 

Wir haben deshalb einen Mann der Praxis besucht. Der Maler und Graphiker 
Georg Schubert steht in diesem Jahr 25 Jahre im Beruf und 25 Jahre in der Film¬ 
werbung. Damit ist gewährleistet, daß seine Aussagen zur Gestaltung des Film¬ 
plakats allgemeingültigen und praktischen Wert haben. 

Der Plakatmaler bekommt mit dem Auftrag zur Herstellung eines Plakats gleich¬ 
zeitig folgende unumstößliche Bedingungen gestellt. 

1) Der oder die Stars müssen (von einigen Ausnahmen abgesehen) bildlich in Er¬ 
scheinung treten. 

2) Die gesamte Beschriftung wird bereits von der Produktion in Art und Größe 
genau festgelegt. 

3) Die Größe des Plakats darf das Format DIN A 1 (60 x 86 cm) nicht überschreiten. 

4) Das Plakat muß populär wirksam sein, d. h. allen Schichten des Volkes auf ein¬ 
fachste Weise in attraktiver Form den Inhalt des Films vermitteln. 

5) Das Plakat muß den Verleih beim Verkauf des Films unterstützen. 

Mit diesen fünf Punkten, die bei jeder Beurteilung des Filmplakats von Außen¬ 
stehenden grundsätzlich außer acht gelassen werden, sind die wesentlichen Ver¬ 
pflichtungen für den Plakatmaler vor Arbeitsbeginn gekennzeichnet. 

Der Plakatmaler kann nunmehr zwischen zwei Möglichkeiten wählen. Er kann 
einmal den Weg des geringsten Widerstandes bei seinem Auftraggeber gehen, 
d. h. ein Plakat herstellen, das ausschließlich die o.a. fünf verpflichtenden Punkte 
ohne künstlerische Eigenart und individuelle Gestaltung erfüllt. Zum anderen 
kann der Maler darum bemüht sein, die Synthese zwischen den Verkaufsbedin¬ 
gungen und dem Verlangen nach einem künstlerisch wertvollen Plakat zu finden. 
Wir konnten uns davon überzeugen, daß Georg Schubert seine Aufgabe darin 
sieht, den zweiten Weg konsequent zu verfolgen. Unter Berücksichtigung dieser 
Tatsache haben wir eine kleine Auswahl von Entwürfen zusammengestellt, die 
beweisen soll, daß bei genügendem Verständnis und mit Unterstützung der Auf¬ 
traggeber das Ziel dieses Weges erreicht werden kann. 

Das Ziel heißt: Das Filmplakat mit Niveau ohne die gegebenen Verkaufsver¬ 
pflichtungen außer acht zu lassen. 

Unter diesen Aspekten soll von der hier gezeigten Auswahl aufmerksam und sach¬ 
lich Kenntnis genommen werden. Wir sind der Meinung, daß mit diesen Bei¬ 
spielen aus dem Schaffen Georg Schuberts zweierlei überzeugend dargestellt wer¬ 
den kann. 

1) Das Filmplakat mit Niveau ist möglich, sofern der Gestalter eine starke 
plakative und graphische Ausdrucksform hat und der Auftraggeber bereit ist, 
diese von fundiertem Können geprägte Ausdrucksform vertrauensvoll zu 
respektieren. 

2) Filmplakate sind so gut oder so schlecht, wie es das Können und Wollen 
des Künstlers auf der einen Seite und das Verständnis des Auftraggebers an¬ 
dererseits zulassen. 

In diesem Sinne bleibt uns noch übrig, Georg Schubert zu seinem 25 jährigen 
Berufsjubiläum und zu seinem erfolgreichen Schaffen zu gratulieren. Das verständ¬ 
nisvolle Entgegenkommen, das einige Chefs von Verleihfirmen mit ihren Werbe¬ 
chefs den ambitionierten Arbeiten Georg Schuberts bewiesen haben, darf nicht 
unerwähnt bleiben. 

Es ist zu hoffen, daß diese produktive Art der Zusammenarbeit zwischen Auftrag¬ 
geber und Künstler zum Allgemeingut der Plakatherstellung wird. 
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Im Süd westen: 


Kritische Lage 

Die Bereinigung der zwischenstaatlichen Ein¬ 
schränkungen, die die Kriegs- und ersten Nach¬ 
kriegsjahre mit sich brachten, manövrierte die 
Theater am Oberrhein in eine bedenkliche Situ¬ 
ation: die Wiedereröffnung der Grenzen, vor 
allem die Wiedereinführung des sogenannten 
Kleinen Grenzverkehrs, setzte selbst an Mono¬ 
polplätzen den deutschen Theatern eine Kon¬ 
kurrenz vor die Nase, gegen die sowohl die 
üblichen Schutzmaßnahmen der Bezugsbedin¬ 
gungen der Verleihe keine Sicherung mehr ga¬ 
rantieren wie die Bedingungen des freien Wett¬ 
bewerbs nicht mehr gegeben waren. Das Publi- 




für Grenztheater 
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remdsprachlidien Charak- 
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befriedigte -weitgehend. (Nach Schatzung e 
Theaterbesitzers rechnet dieser gegenwärtig nur n 
wöchentlich etwa 200 deutschen Bc ~ ~ 

Schweizer Besuche im entsprechen 
ist ähnlich, war Jedoch nur dort möglich, wo sich deutsche 
wie Schweizer Vergnügungssteuer in der Höhe glichen.) 

Man wird sich naturgemäß fragen, wie diesen 
Dingen abzuhelfen ist, zumal schon heute die 
Regulierung dieses Problems wegen der bevor¬ 
stehenden Einführung des Kleinen Grenzver¬ 
kehrs nach Frankreich zwingend wird. Die Zahl 
der Theater, die dann diesen Existenzfragen ge¬ 
genübersteht, wird sich dann mehr als ver¬ 
doppeln. 

Die Preisfrage dürfte sich bereinigen lassen, 
wenn von seiten der Landesregierung für die 
Grenzorte, die hiervon betroffen sind, steuerliche 
Vergünstigungen gewährt werden, die den in 
Frage kommenden Theatern wieder einen Wett¬ 
bewerb gestatten. Eine alte Grenzlanderfahrung 
ist, daß Grenzanwohner wenig Sinn für wirt¬ 
schaftliche Ressentiments besitzen, ihren Vor¬ 
teil jeweils im günstisten Preis suchen. 

Das Problem des Aufführungsrechtes (Vor¬ 
spiel usw.) berührt die Bezugsbedingungen und 
• es wäre nichts wünschenswerter, als wenn die 
Wiesbadener Kommission sich dieser Angele¬ 
genheit annähme. Zweifellos wird sich durch 
Verhandlungen zwischen den deutschen Spitzen¬ 
organisationen und dem „Gemeinsamen Büro" 
der schweizerischen Filmwirtschaft ein Modus 
finden lassen, nach dem sich einerseits das Vor¬ 
spiel ganz allgemein, insbesondere aber für 
deutsche Filme abwickeln ließe. Da im übrigen 
für die Schweizer Theater gelegentlich das Vor¬ 
spiel auf deutscher Seite ebenfalls wirtschaft¬ 
lich unangenehm ist, liegt die Klärung dieses 
ganzen Komplexes sowohl in Schweizer wie in 
deutschem Interesse. Bei einigem guten Willen 
sollte die Lösung dieser Probleme möglich sein. 
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lieh nur Reklame-Fotos i 
stellt, obwohl er auch Bilder im Querformat be¬ 
stellt hatte und benötigte. Der Sendung lag ein 
lakonischer Zettel bei, in dem es hieß, daß mo¬ 
mentan keine anderen Fotos vorhanden seien. 
Der Theaterbesitzer war gezwungen, einen Teil 
seiner Reklameflächen ungenutzt zu lassen, bzw. 
umzudisponieren. Das gleiche war bei den Pla¬ 
katen der Fall. Alle Größen waren vorhanden, 
nur nicht die, die der Theatermann bestellt 
hatte. Die anderen waren für ihn wertlos und 
nur teilweise verwendbar. 

Hierbei sei an einen Fiwo-Artikel erinnert, 
in dem die Wiedereinführung des genormten 
Reklamematerials angeregt wurde. G.A.H. 



• ZEISS IKON AG. STUTTGART 




Paul Westermeier 


der als „Giesecke" in dem Gloria-Film „Im wei¬ 
ßen Rößl" besonders erfolgreich war, wurde 
nunmehr für zwei namhafte Rollen für die bei¬ 
den Gloria-Filme „Kaiserwalzer“ und „Damen¬ 
wahl" verpflichtet. 
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Im ßtitk qmufl' .., 


schließen kei 


Rubrik „Ein Blick gen 
n bei Publikum und Frei 
eswegs i 


g und Anziehungskra 


ung gibt die Resonanz von 
cblands wieder. Die Angaben 
Plätzen eine abweichende 


Theater Platz- Laufzeit Geschäft 


Neuss 


Dreißig Sekunden über Tokio (MGM) 
Einmal eine große Dame sein (MGM) 

Gib Gas, Joe / Metroscopix (MGM) 
Der Kaplan von San Lorenzo 
(Schorcht) 

schwarzen Spinne (Columbia) 


Der 1 


n Spii 


Teil: Tod 
.inne (Columbia) 
Mund (Europa) 


Duisburg 

Bleichgesicht Junior (Param 
Fräulein Casanova (Schorct 
König der Raketenmänner 
Der geheimnisvolle Dr. 
(Gloria) 

König der Raketenmänner 
Entfesselte Kräfte (Gloria 
Salto mortale (Panorama) 


durchs chnittlich 

durchschnittlich 


ironisch 


17/53 

16/53 


15/53 

30/52 


Düsseldorf 

Das Geheimnis der 
(Warner Bros.) 
Hallo, die große W 
Die Herrin vom Sa! 

Macao (RKO) 

Schnee am Kiliman« 

Hannover 

Colorado (MGM) 

Du sollst mein Glüc 
(MGM) 

'■*- Ki 

Ul > (Pano 


Stuttgart 

Durst (Super) 


Asta Nielsen 
Europa-Palasl 


Palast-Theater 

Palast-Theater 

Schauburg-L. 


durchschnittlich 


18/53 

34/51 




lurchschnittlich 21/53 


au! dich (Europa) 


urchschnittlidi 

urchschnittlidi 

neinheitlidi 


Fernseh-Dlrektübertragung der englischen Krönung 


Die englischen Krönungsfeierlichkeiten am 
2. Juni werden auf einer 40 qm großen Lein¬ 
wand im Düsseldorfer Europa-Palast in einer 
Fernseh-Direktübertragung gezeigt. 

Die technischen Voraussetzungen hierfür wur¬ 
den in Zusammenarbeit zwischen der englischen 
Cintel-Ltd und der Ufa-Technik geschaffen. 

Nach Mitteilungen der Ufa-Film, Düsseldorf, 
besteht nicht die Absicht, Fernseh-Theater zu 
gründen, man werde vielmehr lediglich Aktua¬ 
litätenschauen durchführen. Zwischen der Ufa, 
dem NWDR und dem Hessischen Rundfunk 
werden in diesem Zusammenhang laufend Ar¬ 
beitsbesprechungen stattfinden, die darauf ab¬ 
zielen, eine unfruchtbare Konkurrenz zwischen 
Film und Fernsehen zu vermeiden. 

Hierzu ist noch interessant, daß während des 
Farbfilm-Kongresses in Düsseldorf am 8./9. Juni 
ein Gespräch am runden Tisch zwischen dem 
Bundesfilmbeauftragten Dr. Vogel, dem 
NWDR-Fernseh-Direktor Dr. P 1 e i s t e r und 
dem Ufa-Generaltreuhänder Arno Hauke 
stattfinden wird. 


Nachträge zum Düsseldorfer 
Farbfilm-Kongreß-Programm 

Farbfilnf-Kongress™” ffleh^Fiwo 0 ?«/», 1 ' Selle^Bl”" und 






gemeinschaft deutscher Filmjournalisien e. V., das Wort 
ergreifen. (Gt) 


„Tagebuch einer Verliebten“ 
bei Außenaufnahmen 

Am 5. Juni beginnt die Magna-Filmproduktion 
am Lago Maggiore mit den Außenaufnahmen zu 
„Tagebuch einer Verliebten" Nach einem Dreh¬ 
buch von P. G i 11 m a n n und C. F e i 1 e r spie¬ 
len unter der Regip von Josef von B a k y Maria 
Schell, O. W. Fischer, Paul D a h 1 k e , 
Margarete H a a g en u. a. An der Kamera steht 
Oskar S c h n i r c h. 

Kalifornien-Film der Domnick-Produktion 

Hans Domnick drehte einen „Spaziergang 
durch den Goldenen Westen Amerikas“. Titel: 
„Der goldene Garten" (Kalifornische Impressio¬ 
nen). Die Gestaltung des abendfüllenden Agfa- 
Color-Films lag bei Hans Domnick. Musik: 
Wolfgang Zeller. Texte: Heinz Kuntze- 
J u s t. Sprecher: Harry G i e s e. 



Eine Festspiel-Fanfare 

wird Werner Eisbrenner als Leitmotiv 
für alle Festspiel-Veranstaltungen der 3. Ber¬ 
linale komponieren. Wie konnte es auch in den 
beiden vorauf gegangenen Jahren ohne gehen? 
Demgemäß nachstehend die letzten „Sondermel¬ 
dungen": 

Jetzt 26 Nationen beteiligt. Norwegen, Vene¬ 
zuela und der westefrikanische Negerstaat Gold- 
küste haben nachträglich gemeldet. Letzterer 
will seinen Staatspräsidenten Nkrumah entsen¬ 
den. Dazu einen abendfüllenden Dokumentarfilm 
„The Boy Kumasenu". Ägypten ist filmisch drei¬ 
fach vertreten, Argentinien kommt uns mit 
„Leidenschaft", England meldete eine Weltur¬ 
aufführung „The Captains Paradise" (Schlüssel 
zur Leidenschaft) mit Alec Guiness und Yvonne 
de Carlo. 

Für Deutschland wird erst ausgewählt. Am 1. 
und 2. Juni in Remagen. 

Ostbesucher sollen die Festspiele auch sehen. 
Täglich 11 Uhr im 900 Platz-Theater BTL in der 
Potsdamerstraße, nicht weit von der Sektoren¬ 
grenze. (rd) 

Neuer Film der Filmaufbau Göttingen 

In aller Stille hat die Göttinger Filmaufbau in 
Halle D mit den Bauten für ihr nächstes Pro¬ 
jekt begonnen und wird in diesen Tagen mit den 
Dreharbeiten beginnen, über Titel, Besetzung 
und Stab berichten wir in unserer nächsten 
Ausgabe. E. B. 


Herbert Jarczyk 

wurde als Komponist für das musikalische 
Lustspiel „Geh mach dei Fensterl auf“ von der 
Süddeutschen Filmproduktion verpftkhjet. Der 
Film erscheint beim K o p p - Film-Verleih für 
Süddeutschland und beim Adler- Film-Verleih 
für Norddeutschland. 

Premiere Anfang September. 
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Tbadülaüu t im fM\ei*ue>4e* 

„Hollandmädel“: Kraft durch Tulpen 


Ausgangs des letzten Jahres hatten wir Ge¬ 
legenheit festzustellen, daß Artur Brauners 
CCC diejenige Berliner Produktion war, die 
sich zumindest zahlenmäßig am erfolgreichsten 
erwies. In diesem Jahr hat die CCC trotz 
großen Programms auch nicht früher angefan¬ 
gen als 1952, aber Chef Brauner hat heute eine 
gewisse Sicherheit. Es gibt eine Reihe von Pro¬ 
duzenten, die seine Ateliers ganz gern in An¬ 
spruch nehmen würden. Man könnte es ihm 
also garnicht so sehr verübeln, wenn er sich 
auf die „faule Haut" legen und abwarten 
würde. Aber das tut er nicht. Er dreht. Und für 
den Fall, daß er nicht in der Lage sein sollte, 
die Erweiterung der eigenen Ateliers in diesem 
Jahre durch,zuführen, hat er sich schon nach 
sogen. Ausweichateliers umgesehen. Kurze 
Replik: schaffen wir! 

„Ik ben onschuldig!" Aber diese, an die 
Wand geschriebene Tatsache betrifft weder die 
CCC noch den deutschen Film überhaupt; das 
gehört zu dem derzeit in Arbeit befindlichen 
Film „Hollandmädel", dessen Außenaufnahmen 
bereits abgeschlossen sind, und der jetzt in die 
Spandauer Ateliers unter J. A. Hübler- 
Kahlas Leitung eingezogen ist. Wir haben 
Gelegenheit, noch einen der letzten Außen- 
Schüsse zu sehen, bei denen zwischen den Häu¬ 
sern von Käsefabrikanten Knoop (Hans Mo¬ 
ser) und dam Tulpenzüchter Leuwendahl (Paul 
Henckels) ebenso reiner wie echter Mist 
abgeladen wird. Es stinkt also. Draußen. Drin¬ 
nen — im Atelier sieht sich die Geschichte vor 
der Kamera Bruno Timms, der inzwischen 
mit Erfolg und verdient ins Geschäft gekommen 
ist, schon anders an. Da sitzen die beiden 
Herren („Kraft durch Käse“ und „Kraft durch 
Tulpen") in einer engen Gefängniszelle, Hand 
an Hand (gefesselt) und warten auf ein Früh¬ 
stück, wie es andernorts nur nicht verhafteten 
Millionären zuteil wird. In ihrer „Fledermaus"- 
Gefängniszelle stehen dann so prägnante Sätze 
wie „De Dorpagent is gek" oder „Noch twee 
Dagen, dan ben ik by Je". Ja, und nun sagen 
Sie selbst, ob man das ins Deutsche über¬ 
setzen kann oder nicht. 

Dabei sind die beiden natürlich keineswegs 
die Hauptpersonen. Die werden vielmehr von 


Antje '(Sonja Ziemann) und Jan (Gunnar 
Möller) gestaltet. Sonnie ist erstmals wieder 
dabei, nachdem Familienzuwachs Rudi jun. das 
erlaubt, Gunnar hat einen krassen Schritt nach 
vorn getan seit „Ferien vom Ich,". Zwischen 
ihnen aber stehen die oben .erwähnten Herrn 
Papas, Herr Käse und Herr Tulpe. Aber es gibt 
zwischen den vieren einen Postillon d'amour, 
einen sogenannten Duftriecher — filmisch 
Rudolf Platte — der — man liest es quasi 
aus dem ersten Absatz der Inhaltsangabe — 
ausersehen sein muß, zwischen den verschiede¬ 
nen Riedl-Effekten zu vermitteln, wobei der 
spätere Betrachter sicher bedauern wird, daß 
zur Zeit der 3-D(uft)-Film noch, nicht erfunden 
ist, um ihn die verschiedenen Geschmäcker 
miterleben zu lassen. 

Damit hat sich's aber keineswegs. Die eben 
von einer Operation genesene Frau Quietsch 
hat in Gestalt von Grethe Weiser mitzu¬ 
reden, ihr angetrautes Filmgespons ist Oscar 
Karlweis (bemühen Sie sich bitte, weit zu¬ 
rückzudenken, etwa bis zu den „3 von der 
Tankstelle“), und dann hätten wir auch noch 
ein quietschvergnügtes Ehepaar mit Namen 
Schmidtchen: Carsta L ö c k und Wilfried Sey- 
f e r t h , wir hätten auch Ethel R e s c h k e und 
Rolf Weih, wir hätten den „Pantomimiker” 
Henry Lorenzen und at last gewissermaßen 
als Pendant zu Mr. Sugar Lorenzen Herrn Zimt 
Wolfgang Neuß, der uns bis dato im Film 
leider den Beweis schuldig geblieben ist, daß 
er sich einem großen Ensemble einordnen kann. 



„Hokuspokus“: Curt Goetz’ dritter Nachkriegsfilm 


Curt Goetz's dritter Nachkriegsfilm, mit 
dem die Domnick-Film-Produktion jetzt in Göt¬ 
tingen begonnen hat, ist eine Justizkomödie, 
die Goetz nach seinem gleichnamigen Bühnen¬ 
stück geschrieben hat. Sie gibt ihm eine Bom¬ 
benrolle. Und nimmt ihn so voll und ganz in 
Anspruch, daß er, wie er selbst sagt, ganz glück¬ 
lich ist, daß diesmal ein anderer, der versierte 
Lustspielregisseur Kurt Hoffmann, Regie 
führt. 

Es geht um einen Mord: Genauer gesagt: 
Agda, die Frau des Malers Peer, soll ihren Mann 
auf einer Bootsfahrt ins Wasser gestoßen haben. 
Es sieht sehr hoffnungslos für die Angeklagte 
aus, denn ihr Anwalt legt die Verteidigung am 



Curt Goetz steht wieder vor dem Objektiv 

zur Verfilmung seiner Komödie „Hokuspokus*. 
Richard Angst sitzt hinter der Mitchell-Kamera, die 
Produzent Domnidc aus USA mitbraehte. 

Foto: Domnick-Film/Marszalek 


Tage vor der Hauptverhandlung nieder. In der 
Nacht versucht dann ein Unbekannter, den Ge¬ 
richtspräsidenten, der merkwürdigerweise ein 
lebensgroßes Porträt von der Angeklagten be¬ 
sitzt, von ihrer Unschuld zu überzeugen. Am 
nächsten Morgen stellt es sich heraus, daß es 
sich bei dem nächtlichen Besucher um Agdas 
neuen Verteidiger handelt, von dem der Ge¬ 
richtshof dann allerdings nach einer sensatio¬ 
nellen Zeugenaussage annehmen muß, daß er 
der Geliebte der Angeklagten und damit eben¬ 
falls des Mordes verdächtig ist. Nach langem 
Verhör gesteht Frau Agda, daß sie ihn zum 
Mord an ihrem Mann angestiftet hat. Die über¬ 
raschende Wendung hat sich der Autor dann 
natürlich für den Schluß aufgespart und bei der 
verblüffenden Lösung spielt das bewußte Por¬ 
trät eine entscheidende Rolle, mehr wollen wir 
noch nicht verraten! 


Wir haben schon manche Gerichtsszene im 
Film gesehen, so einen Gerichtssaal aber, wie 
ihn die Architekten Hermann Warm, übrigens 
einer der ältesten Filmarchitekten, der schon 
„Das Kabinett des Dr. Caligari" gebaut hat, 
und Kurt H e r 11 h geschaffen haben, so licht, 
so hell und freundlich, noch nie. Auch der Vor¬ 
sitzende Hans Nielsen macht einen vertrau¬ 
enerweckenden Eindruck auf die Angeklagte 
'(Valerie v. Martens), 'die soeben berichtet, 
daß ihr Mann immer auf erfolgreiche Männer 
eifersüchtig gewesen sei und die Frage des Prä¬ 
sidenten, auf wen speziell, mit „Napoleon“ 
beantwortet und dann auf den Einwand, daß 
Napoleon schon lange tot ist, entwaffnend fest¬ 
stellt, „das war ihm egal". Den Vertreter der 
Anklage, den Staatsanwalt, verkörpert Ernst 
W a 1 d o w. Und auf der Zeugenbank und im 
Zuschauerraum sitzen Erich P o n t o , Joachim 
T e e g e und rund 300 Komparsen, die von den 
beiden Aufnahmeleitern Frank R o e 11 und Eber¬ 
hard Krause dirigiert werden. 

Bei der Aufnahme vermißten wir „den Mann 



In Holland 

drehte die CCC die Außenaufnahmen zu ihrem Film 
„Hollandmädel". In der Titelrolle begegnet Sonja 
Ziemann dem jugendlich frischen Gunnar Möller. 

Foto: CCC/Herzog-Film/Grimm 


„Die Stärkere“ 


Interessante Drehtage in Büdingen 


deutschen Film so selten gewordenen realistisch 
und wirklichkeitsnah gestaltenden Autor Walther von 
Holländer als Hintergrund dienen müssen, ent¬ 
schieden sich Regisseur Woligang Liebeneiner und 
Produktionsleiter Dietrich von Theobald für das 
romantische Schloß im oberhessischen Büdingen, dessen 
Herr, Fürst von Ysenburg-Büdingen, das weitläufige Bau¬ 
werk für Außenaufnahmen zum Capitol-Film „Die Stär¬ 
kere“ uneingeschränkt zur Verfügung stellte. 

Prismas Direktion und Presseabteilung gaben der Fach- 
und Tagespresse Gelegenheit, den letzten Außenaufnah¬ 
men im Büdinger Schloß beizuwohnen. Eine Plauderstunde 
im „Stern* vereinigte die journalistischen Film-Schlachten¬ 
bummler, die, von Produktionspressechei D r I e s n e r be¬ 
grüßt, vom produktionsversierten Capitol-Geschäftsft 


Dr. Riedel, erfuhren, daß ihr Film mit einem Kosten¬ 
inanziert wird. Mit „Die 
tuf übliche billige Kino- 

und die Absicht Lleben- 
Darsteller realisiert, ohne 
durch wohlabgestimmtes 
künstlerisch-ernsthaften und trotzdem 
dnmal erforderlichen geschäftlichen Chancen 
beachtend, die Themenstellung dieses Kammerspielfilmes 
an das Publikum heranzutragen und Im Sinne der Hebung 
der Publikumsansprüche erfolgreich wirksam werden zu 
lassen. Wie ernst die Capitol-Leute diese Aufgabe neh¬ 
men, erhellt aus der Tatsache, daß man nicht nur auf 
einen „gängigen“ Titel, sondern auch 


i 730 000 DM f 
Stärkere“ soll unter Verzl 
Konstruktionen ein Film c 
menschliche Probleme htneii 

Herausstellung einzelne 
Ensemblesptc’ 


s spielt das FFB-Orchestc 




Bei 37 Grad im Schatten und unter unbarm¬ 
herzig brennender Sonne regierte der immer 
angenehm ruhig-sachlich bleibende Wolfgang 
Liebeneiner seine Darsteller Gertrud Kückel- 
mann, Hans Söhnker und Hans Klingen¬ 
berg, die vor der von Igor Oberberg und 
seinem Assistenten dirgierten Kamera auf 
Parkwegen, Wiesen, unter romanischen 
Torbogen und im romantischen Schloß- 
hof agierten. Ohne Hast, von Liebeneiner trotz 
der immer näher rückenden Zuschauerphalanx 
Büdinger Neugieriger souverän geführt, kam 
Einstellung nach Einstellung in den Kasten, bis 
eine grollende Gewitterwand die Sonne ver¬ 
schluckte und das Abdrehen einer Anschluß- 
Szene verhinderte. Gespräche mit dem Regis¬ 
seur, dem Drehbuchautor und den Darstellern 
am kühlen Schloßbrunnen und die abendliche 
Drehbuchlektüre vermittelten den Eindruck, 
daß nach den letzten, noch in Berlin zu drehen¬ 
den Waisenhaus-Aufnahmen, wieder ein deut¬ 
scher Spielfilm entsteht, dem, fern von jedem 
Klischee, der Erfolg sicher ist. 


mit der Klappe", aber das erledigt die neue 
Mitchell-Kamera. Richard Angst steht dahin¬ 
ter. Produzent Hans Domnick brachte sie aus 
Amerika mit. Sie wird durch Luftdruck bewegt 
und läuft zur besonderen Freude des Ton¬ 
meisters Heinz Martin völlig geräuschlos. Auf 
einem Spezialwagen, den es bisher überhaupt 
nur in 4 Exemplaren gibt, kann das Aufnahme¬ 
gerät ohne Schienen in alle Richtungen gefahren 
wierden. 

Die musikalische Betreuung hat Franz G r o t h e über¬ 
nommen, Regie-Assistent und Schnittmeister ist Fritz 
Stapenhorst, Edith H a m m a n n bearbeitet die 

Marszalek gewonnen, die Starfotos „knipst" Arthur 
Grimm und die Produktionsleitung liegt in den Händen 
von Hans Domnick. Herzog-Film wird das Lustspiel Im 
Spätsommer herausbringen, den Weltvertrieb hat Trans- 
ocean. E. B. 
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Das Publikum von morgen 


Wieder stand die Stadt Mannheim im Zei- 
dien einer „Kultur- und Dokumentar¬ 
film-Woche". Mit den Erfahrungen des ver¬ 
gangenen Jahres ausgerüstet, hatte man aus 
einer, tastenden Improvisation heraus ein Schema 
entwickelt, das durch sein ganzes Volumen 
und seine automatisch eingetretene überlokale 
Ausstrahlung, zu einer Art Modell auch für 
andere Städte geworden ist. Dieses „Festival 
im Kleinen", das schon in seiner zweiten Er¬ 
scheinungsform einen fast traditionellen Cha¬ 
rakter sich gesichert hat, zeichnet sich vor allem 
durch seinen praktischen Gebrauchsstil aus, der 
es versteht, den Schwerpunkt der Veranstaltung 
von jener Überfülle rein ästhetisierender Ge¬ 
spräche, der man ansonsten bei derartigen fil¬ 
mischen Meetings zu begegnen gewohnt ist, 
auf das zu lenken, was schließlich letzten Endes 
das Entscheidende ist: auf die Vorführung der 
Filme im Lichtspieltheater. Und hier wieder 
nicht nur im Kreis privilegierter Film-Betrachter, 
sondern vor einem Forum, das gar nicht groß 
und vielschichtig genug erstellt werden kann. 


le Landesgesetze sidrerzustellen. („In der 
n jedoch nur Nordrhein-Westfalen, Schles- 
mburg. Bremen und Rheinland-Pfalz eine 
gelung bisher getroiien" — sagte Dr. Jo- 
i t bei seiner Eröffnungsansprache.) Mann- 


der Kino-Progranune Kulturfilme, im Fe 
31 •/• und im April sogar 38 •/•. Meint* 
„Wenn alle Städte so handelten wie Mai 
Lage des Kulturiilms geklärt“. 

Und hier beginnt sich der eigentliche 
heimer Kultur- und Dokumentarfilm-W 
kristallisieren, in dieser beharrlichen Klc 
lokal-städtischer Initiative heraus beisniel 
gend nötigen Matinahn 


Im Juli 1952, alst 
Filmwoche, 25 •/ 
bruar 1953 sdhor 


In diese] 


Kullur- 




'8 Filme mit einer Gesamtlänge von 116 830 Me- 
1 verschiedenen Ländern, darunter Deutschland, 
kreich, Schweiz, Holland, Belgien, Jugoslawien 

sr-Lichtspiele, Mannheims repräsentatives 1000 
sr zur Verfügung gestellt, nachdem ein Stab 
ner Mitarbeiter unter der Leitung des rührigen 
loachim Fischer in mühevoller Tag- und 


xhburg im Kampfe um die Einsetzung des 
ind seiner künstlerischen und technischen 

lei der Durchführung der einzelnen filmischen 
ten*gezeigt hat, daß die ausländische Konkur- 
i dieser Film-Sparte sich stärker auswirkt 
deutsche Kultur- und Dokumentarfilm alles 
muß. um seine frühere Spitzenstellung zu 


imer Kultur- und Dokumentarfilm-Woche" wurd 
n vollen Erfolg nicht nur wegen ihres Informator] 

emühungen innerhalb dieser Filmsparte, sonder 
n Dingen auch durch die hartnäckige Blicklenkun 

■marem a.'rüauon “in “de ““®— 

Dali diese Situation auc 
iig für den Kulturfilmhersteller ist, darf als bekann 
rausgesetzt werden. Trotz der Bemühugen der Ländei 

schaffen, die die Kultur- und Dokumentarfilme auf ihrei 
srt prüft, um Steuerermäßigungen durch die Kult- 


In zahlreichen Refc 
Querschnitt durch da 
lieh in diesem Rahmen a 


raten und unzähligen filmischen De- 
eine Woche hindurch ein filnffsdier 
deutsche und internationale Kultur- 


svollstc 


Publikun 


(H. 


: „Men 


e besten 


teleobjektiv gesehen“ 

(Leckebusch), „Balzac“ . . 

näle" (USA), „Stahl“ (England), „Madeline“ (USA) una 
„Saludos Amigos“ (USA). Ein Teil der angekündigten 
Sowjetfilme erhielten keine Vorführungserlaubnis, die ge¬ 
zeigten wiesen durchschnittliche Leistungen auf. A. Er¬ 
halts „Portugal“ mußte auf Verleiheinspruch aus dem 
Programm gezogen werden, sonst aber wurde das überaus 
vielseitige und in dies« ~ 


teilend 


Prograi 

abgewidi 


n jeder Form 


Will Fischer 


Große Besetzung: „Solange Du da bist“ 


Neben den Titelsorgen für „Solanae Du da bist" 
(gerüchtweise kursierten ehemals „Happyend“ 
und „Traumfabrik") tauchte das Besetzungspro¬ 
blem der männlichen Hauptrolle auf. Wer sollte 
Frank Tornau, diesen von seiner Arbeit besesse¬ 
nen, skrupellosen Regisseur spielen? Den Mann, 
der —-' morbid, hektisch, vielleicht sogar ein 
wenig ins Schizophrene abrutschend — nur der 
Verwirklichung seiner Ideen und Pläne lebt? 
Der Name Gustaf Gründgiens wurde laut; er 
sagte ab' und an seine Stelle trat — nach ent¬ 
sprechender Abänderung des Jochen Huth'- 
sehen Drehbuches O. W. Fischer. Hätte 
Gründgens vor der Kamera gestanden, es wäre 
vermutlich ein vollkommen anderer Film gewor¬ 
den, hintergründiger, dämonischer. Mit O. W. 
Fischer wird Tornau um einige Grade mensch¬ 
lich-sympathischer erscheinen. Das Ganze wird 
einen gefälligeren Anstrich bekommen. Diese 
sachliche Feststellung soll jedoch keinesfalls 
als vorwegnehmende Kritik mit negierendem 
Unterton ausgelegt werden. Im Gegenteil. Fi¬ 
scher kann hier im Film zum ersten Mal in 
vollem Umfang beweisen, welch hohe künst¬ 
lerische Potenzen in ihm stecken. Auch die Be¬ 
setzung der weiteren Hauptrollen läßt aufhor¬ 
chen: MariaS c h e 11, der überaus liebenswerte 
große Junge Hardy Krüger, Brigitte Hör-, 
n e y, faszinierend und interessant wie eh und 
je, der Charakterdarsteller Mathias W i e - 
man, der auch als Kommentator auftritt; fer¬ 
ner Paul B i 1 d t, Walter Richter, Liesl 
Karlstadt u. a. 

Ähnlich wie in „Sunset Boulevard" wird das 
Publikum auch hier einen Blick hinter die Ku¬ 
lissen der Traumfabrik tun können. Es wird den 
Unfall der Komparsin Eva Berger (Maria Schell), 
den sie bei einer Filmaufnahme erleidet, mit¬ 
erleben. Es wird sehen, wie Regisseur Frank 
Tornau (O. W. Fischer) aus dem Leben der klei¬ 
nen Eva und ihrer Ehe mit Stefan Berger (Hardy 
Krüger) einen Film dreht, mit Eva als ihrer 
eigenen Hauptdarstellerin. Es wird fasziniert sein 
von der fanatischen Rücksichtslosigkeit, mit der 
Tornau die junge Frau in die Erinnerungen der 
schweren Kriegs- und Nachkriegsjahre hetzt, 
bis sie fast zusammenbricht, und was sieben 
Jahre Not und Trennung nicht erreichten, näm¬ 
lich Evas und Stefans Ehe zu gefährden, das 
bewirkt nun die Lockung des Erfolgs. Und auch 
außerhalb des Ateliers verfällt Eva mehr und 


mehr der kalten, überlegenen Persönlichkeit 
Frank Tornaus, der das letzte Gefühl aus ihr 
herauspreßt, um seinen Hunger nach der Echt¬ 
heit des Lebens zu befriedigen. Umsonst sind 
die Warnungen der alternden Diva Mona 
Arendt (Brigitte Horney), das Schicksal Evas 
nicht für einen Sensationserfolg zu mißbrau¬ 
chen. Erst als Eva am Ende ihrer Kraft ist und 
Tornau von ihr verlangt, daß sie ihr bisheriges 
Leben zurücklassen und mit ihm kommen soll, 
weiß sie, wohin sie gehört. Sie kehrt zu Stefan 
und seiner Welt zurück. Tornau aber hat eines 
gelernt: Respekt vor dem Leben. 

szeniert, von Helmuth A s h 1 e y , dem jungen Kamera- 

ntachen konnte, fotograliert. bringt nach langer Pause, 
schon im Atelier fühlbar, die Chance mit, nicht nur ein 
Inlandserfolg zu werden, sondern darüber hinaus export¬ 
fähig zu sein und im Ausland die Erinnerung an bestes 
deutsches Filmschaffen wieder wachzuruien. 

Bei diesem im Schorchl - Verleih erscheinenden 
Film errichtete Walter Haag die Bauten und schrieb 
Werner E i s b r e n n e r die Musik. Claus von Boro 

CtcarloICe *F l^m'm i n^eltw'ilV die 'Kostüme.' D?e Auf- 

und m Ferd Un V. 1 Ke r"s s e”n b r"o c”k.^HersteilungsIeüung- 
Georg Richter. Weigl 


„Zum privaten Vergnügen”!? 

Wir wollen es beileibe in dieser Angelegen¬ 
heit nicht dem berüchtigten Kanonier gleich,tun, 
der mit einer Haubitze nach einem Spatzen 
schoß, aber andererseits ist mit Pfeil und Bogen 
hier auch nichts getan. Es geht nämlich um 
„Sündige Nächte" und den „Lockvogel in Blond". 
Die Geschäftsanzeige (in einer Filmfach¬ 
zeitschrift) heißt folgendermaßen: „Ronkes- 
Magazin-Schmalfikn-Verleih, Wiesbaden, Schil¬ 
lingstraße 1, verleiht und verkauft interessante 
Magazin-Schmalfilme in 8 und 16 mm zum pri¬ 
vaten Vergnügen. Aus unserem Verleihpro- 
gramm 1953: Ateliergeheimnisse — Ideale 
Schönheit — Lockvogel in Blond — Amerika¬ 
nische Pin-up-Parade. Fordern Sie unseren Ver¬ 
leih-Katalog gegen Rückporto an". 

Als Herr Ronke am Beginn des vorigen Jahres 
seine Verleih-Staffel 1951/52 ankündigte, machte 
die „Filmwoche" (Nr. 5/52, Seite 94) bereits mit 
geziemenden Worten auf die Eigenart des Un¬ 
ternehmers und Unternehmens aufmerksam: 
„Zuerst machte er sich einen Namen als Vater 
der bundesgebietlichen Schönheits-Konkurrenz- 
Konjunktur. Dann zog es ihn zur Presse. So 
wurde er in Wiesbaden Herausgeber und Chef¬ 
redakteur einer „20ste Jahrhundert-Publikation", 
genannt das „Ronke-Magazin", dem inzwischen 
„Ronke-Spezial" für Liebhaber folgte. Zum neu¬ 
en Jahr präsentiert Karl-Heinz Ronke seinen 
Anhängern nun eine weitere Überraschung: Er 
gründet eine eigene Filmproduktion und einen 
eigenen 16 mm-Schmalfilm-Verleih von Maga¬ 
zin-Filmen. Wer 'jemals auch nur einen Blick 
in ein Ronke-Magazin warf, weiß sehr genau, 
was uns nun bevorsteht: die starren Nackedeis 
werden bewegliches Leben gewinnen." 

Nun also wurde, da das Geschäft zu florieren 
scheint, bereits das zweite Programm, das „Ver¬ 
leihprogramm 1953" angekündigt. Wir sind 
Ncaine Puritaner und haben nichts gegen das 
„private Vergnügen“ heiterer Herrenabende, zu 
deren geschlossenem Anlaß und Vollzug man 
ja auch nicht die interne Rezitation interner 
Wirtinverse verbieten kann. Aber die fach¬ 
lichen Argumente, die nochmals unser kritisches 
Mißvergnügen herausfordern, sind keineswegs 
gering, denn ein solches Inserat in der Nach¬ 
barschaft solider Programm-Ankündigungen 
oder schürfender Erörterungen, die etwa den 
Film in seinem korrespondierenden Verhältnis 
zu allen Problemen einer Kultursoziologie dar¬ 
stellen, wirkt befremdend, zumal der besagte 
Schmalfilm-Verleih obendrein in der Wiesbade¬ 
ner Nachbarschaft der Freiwilligen Selbstkon¬ 
trolle waltet. Gewiß, Herr Ronke verleiht und 
verkauft seine Ware „zum privaten Vergnü¬ 
gen" und untersteht in gewisser Relation nicht 
den Bestimmungen der einschlägigen Zensur, 
aber wenn es bei Außenstehenden, die ein sol¬ 
ches Inserat lesen, um „Film“ geht, wird gele¬ 
gentlich mit kritischer Lust alles über einen 
Kamm geschoren, und die „Amerikanische Pin- 
up-Parade" und „— direkt aus Paris“ liegen 
dann mit dem seriösen Produktions-Angebot 
ganz schnell in einem gemeinsamen Topf der 
Unmoral. Darum geht es. 

Darum geht es so nicht! -g. 



O. W. Fischer zeigt 

in dem Harald Braun-Film der NDF „Solange du 
Regisseur, der trotz der Warnungen einer Kollegin (lir 
(redits Maria Schell) seelisch auspreßt und an den Rai 


ein neues Gesicht 

a bist”. Er spielt einen von seiner Arbeit besessener 
i Brigitte Horney) die Hauptdarstellerin seines Film! 
der Verzweiflung treibt. Fotos: NDF/Schorcht-Filn 


427 


























































Film-Großmacht Japan an dritter Stelle C\\tl[7/70 

Japan wird in diesem Jahre erstmals offiziell an den halten iedem Veraleich mit europäischen Ate- mm 




t gibt e 


Die Frage nach. den zahlenmäßig stärksten 
Filmherstellungsländern kann sogar manchmal 
Fachleute in Verlegenheit bringen. Die ersten 
beiden Stellen werden zwar stets zutreffend 
mit USA und Indien bezeichnet,, aber daß heute 
Japan an 3. Stelle zu nennen ist. erscheint vie¬ 
len ebenso rätselhaft wie der japanische Film 
selbst. Die Spielfilmproduktion hat dort nach 
dem Kriege einen so ungeheuren Aufschwung 
genommen, daß bis Ende 1952 insgesamt 1 129 
„Features" fertiggestellt werden konnten, die 
sich wie folgt auf die einzelnen Jahre vertei¬ 
len: 1946: '39, 1947: 97, 1948: 123, 1949: 155. 
1950 : 215, 1951: 212, 1953 : 258. 

Die Zahl 258 für das Jahr 1952 umfaßt tat- 
\ sächlich nur die Spielfilme; im gleichen Zeit¬ 
raum wurden 300 Kurzfilme und 212 Wochen¬ 
schauen hergestellt. Nicht jeder der 258 Filme 
wird von der gleichen bezwingenden Aussage¬ 
kraft wie „Rashamon" sein, aber ein Blick auf 
neue japanische Filme läßt erkennen, daß kei¬ 
neswegs die Quantität auf Kosten der Qualität 
von Jahr zu Jahr gesteigert wird. 

In die erste Reihe der neuen Filme gehört wiederum 
ein Werk des Schöpfers von „Rashomon", Akira Kurosawa. 
das sidi „Ikiru" betitelt und thematisch dem Cordial-Film 


;r menschlicher Gesinnung, c 


r Film Kurosawc 


len vergilbten 
uropäische Lit 
Victor Hugos 


japanh 


August 1945, 


Aus dem Gesagten die Schlußfolgerung zu 
ziehen, daß man in Nippon nur ernste und dra¬ 
matische Filme dreht, wäre völlig falsch. Die 
Regisseure und Produzenten haben sich in den 
Letzten Jahren eine erstaunliche Vielfalt von 
Stoffen erschlossen, um die man Japan benei¬ 
den kann. Erstaunlich auch, daß viele Filme 
im Milieu junger Menschen angesiedelt sind, 
was die’ Frische und Natürlichkeit der Sujets 
erklärt. Manche Story kann man mit einem Satz 
beschreiben, und doch ist man neugierig zu se¬ 
hen, wie wohl der Regisseur die Handlung ins 
Bild gesetzt haben mag. So bringt „Fukeyo 
Harukaze“' eine Auswahl der täglichen Erleb¬ 
nisse eines Taxi-Fahrers, die er in seinem Rück¬ 
spiegel beobachten konnte. Zweifellos, ein ori¬ 
gineller Einfall. Man kann getrost behaupten, 
daß mancher japanische Film mehr Originalität 
und Unterhaltungswisrt besitzt als europäische 
Produkte. Es ist daher garnicht so abwegig da¬ 
ran zu denken, daß Japan eines Tages bei uns 
als Faktor im Filmgeschäft zu werten sein wird. 
Die gut unterrichtete Londoner „Financial 
Times" bezifferte den Exporterlös der japani¬ 
schen Produktion im vergangenen Jahr mit 
835 000 Dollars. Zwar sind diese Dollars nur zum 
Teil aus den USA gekommen, aber es gibt ge¬ 
nügend Anzeichen dafür, daß man in Japan mit 
verstärkten Einnahmen aus den Vereinigten 
Staaten rechnet. 


Jannings-Film „Der bla 
der deutschen Filmges 
japanischen Festspielb 
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Japans Filmwirtschaft ist seit Dezember 1945 
in der „Nippon Eiga Rengo Kai" zusammen¬ 
geschlossen. Die filmwirtschaftliche Organi¬ 
sation gestaltet sich daher bedeutend einfacher 
als bei uns, da nahezu 90°/o der Spielfilme von 
den fünf großen Produzenten hergestellt werden. 
„Shochiku“, „Toho", Daiei", „Shin-Toho" und 
„Toei" verfügen auch über eigene Verleihgesell¬ 
schaften und über einen großen Theaterpark. 
Glückliches Land der aufgehenden Sonne, das 
keine „Lex-Ufi" kennt! Die Produktionsstätten 


halten jedem Vergleich mit europäischen Ate¬ 
lieranlagen stand. Ein Großteil' der Studios liegt 
in Kitamicho, dem Babelsberg von Tokio. Die 
„Shochiku" dreht in dem 30 km von der Haupt¬ 
stadt entfernten Kamakura. Die „Daiei" und die 
„Toei" haben ihre Studios in Kyoto (500 km 
westlich von Tokio), in denen auch das Meister¬ 
werk „Rashomon“ gedreht wurde. Die einzelnen 
Ateliers verfügen über eine überdurchschnitt¬ 
liche Jahreskapazität von 25 Spielfilmen, die 
„Toho"-Studios in Kitamicho können jedoch bei 
voller Ausnutzung der 7 Hallen allein monatlich 
4 bis 5 Filme fertigstellen. 

Von den 3 700 Theatern spielen ca. 70%> nur 
Inlandsfilme, die übrigen haben sich auf Aus¬ 
ländische Filme spezialisiert oder führen ein 
gemischtes Programm durch. Im Jahre 1952 wur¬ 
den 208 Filme importiert, davon 151 aus den 
USA, so daß das Spielfilmangebot insgesamt 
466 Titel umfaßte. Die Zahl der Filmbesucher 
wird für das letzte Jahr mit 700 Millionen an¬ 
gegeben. Den Kinogängern stehen vor allem in 
den Großstädten prachtvolle Theater zur Ver¬ 
fügung, die mit modernsten Apparaturen ver¬ 
sehen sind. Das „Tokyo Takarazuka Gekijo" 
bietet mit zwei Rängen insgesamt 2 800 Besu¬ 
chern Platz. Ein Blick in den Theaterraum läßt 
vergessen, daß man sich im Fernen Osten be¬ 
findet. 

Die Anwesenheit von Vertretern der japa¬ 
nischen Filmwirtschaft bei den Berliner Filmfest¬ 
spielen wird diesen Bericht in manchem Punkte 
noch ergänzen, und wir glauben, daß die erste 
offizielle Begegnung mit dem japanischen Film 
auch unseren Fachleuten wertvolle Anregungen 
zu geben vermag. -fn- 


FILMVERLEIH G M B H 


Luise Ullrich in 


VERHISS HIE 
LIEBE NICHT 


Ein Film, den Theaterbesitzer und ein 
begeistertes Publikum nie vergessen 
werden. 

In den ersten 6 Wochen bereits 

1050000 Besucher! 


EIN STANDARD-FILM 


Neue Sorgen für die englische Filmindustrie 


Führende Persönlichkeiten in der englischen 
Filmindustrie haben es dem Schatzkanzler sehr 
übel genommen, daß er in seinem neuen Budget 
ihren Industriezweig in keiner Weise berück¬ 
sichtigte. Wochen vor der Verkündung des Haus¬ 
haltsplans propagierten die Leiter der englischen 
lischen Filmwirtschaft eine fühlbare Herab¬ 
setzung der Vergnügungssteuer. Der Schatz¬ 
kanzler ist aber diesen Forderungen in keiner 
Weise entgegengekommen. 

Dagegen hat sich die Zahl der Kinobesucher 
gerade in den letzten Wochen saisongemäß 
weiterhin stark verringert. Die absinkende Ten¬ 
denz, die 1 635 Millionen Besucher im Jahre 
1946 und 1 200 Millionen im Jahr 1952 verzeich¬ 
net, hält weiter an. In den 4 570 Lichtspielhäu¬ 
sern wird die Sitzplatzzahl von 4 200 000 gegen¬ 
wärtig zu weniger als einem Drittel in Anspruch 
genommen.Der Bssucherrückgang macht sich nun 
auch bei der Vergnügungssteuer empfindlich 
bemerkbar; die Erträge in den ersten beiden Mo¬ 
naten dieses Jahres lagen um 579 000 Pfund 
niedriger als im Vorjahr. 

Die Möglichkeit einer neuen englischen Film¬ 
krise wird unter diesen Aspekten in Wardour- 
Street wieder einmal lebhaft diskutiert. 

J. J., London 

Erste Cinesmascope-Vorführung im Theater 

Die erste reguläre Theatervorführung des 
Cinemascope-Verfahrens der 20th Century-Fox 
erfolgte jetzt im Roxy-Theater in New York bei 


einer Interessenten-Vorstellung für Theater¬ 
besitzer und Presse. Auf einer Leinwand von 
etwa 20X8 m Größe, die fast die ganze Breite 
des Theaters einnimmt, wurden Szenen aus 
kommenden Fox-Farbfilm'en in Cinemascope 
und andere eigens hierfür gedrehte Farb¬ 
aufnahmen gezeigt, die die außerordentliche 
Bildwirkung des neuen Systems augenschein¬ 
lich demonstrierte, ergänzt durch einen na¬ 
turgetreu wirkenden Ton aus den an ver¬ 
schiedenen Punkten hinter der Leinwand an¬ 
gebrachten Lautsprechern. 

Gerichtsverhandlung über 
„Abenteuer im Roten Meer“ 

Die erste Verhandlung im Zusammenhang mit 
den Gagenforderungen der beiden ehemaligen 
Mitarbeiter von Dr. Hans Haß, Gerald Weidler 
und Leo Rohrer fand noch keine Lösung der 
Streitfrage. Die beiden Mitarbeiter bemessen 
ihre Erfolgsanteile mit 51 000 bzw. 43 000 Schil¬ 
ling. Rohrers Rechtsanwalt sagte, daß der 
Kläger 70 vH der Dreharbeit an dem Film ge¬ 
leistet habe. Außerdem stimme es nicht, daß 
Weidler einen Vertrauensbruch begangen habe. 
Das Gericht schnitt die Frage eines außergericht¬ 
lichen Vergleiches an und vertagte die Verhand¬ 
lung auf unbestimmte Zeit. Neben neuen Zeugen 
will man auch den Film vor Gericht sehen. 

eko 



So sieht die Cinemascope-Leinwand aus, 

die die 20th-Century-Fox zu Probevorführungen in Hollywood in einer Atelierhalle install: 
geben einen Vergleiehsmaßstab für die Größe der konkav gebogenen Projektionsfläche. ! 


hat. Die Menschen 
st zweieinhalb Mal 
: 20th-Century-Fox 
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Praktische Winke 


Qualitätsverbesserung des 
Schall plattentous 



für den Vorführer 



Kontrolle der Abstreifbleche 



Doppelgeburtstag bei Zeifi Ikon 
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Fritz Witter, Burghausen, zum 70. Geburtstag 
Am 18. Mai 1953 vollendete der Filmtheaterbesitzer 
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